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Der Mann in
der Hotelhalle warf einen Blick auf seine Armbanduhr und wirkte nervös.
„Versteh ich nicht“, sagte er dann kopfschüttelnd. „Er ist doch sonst die
Pünktlichkeit in Person. Wenn Hailey etwas nicht leiden kann, ist es
Unpünktlichkeit.“ Der Sprecher war Mitte Fünfzig, hatte graumeliertes Haar und
trug einen maßgeschneiderten dunklen Anzug mit einer dezent gepunkteten
Pierre-Cardin-Krawatte. Professor Amos Boaring hielt sich seit einer Woche in Seoul
auf. Seine Anwesenheit in Südkorea war teils privater, teils geschäftlicher
Natur. In Seoul fand im Korean-Hotel, einem der ersten Häuser am Platz, ein
Kongress statt, an dem Wissenschaftler und Forscher aus vierzig Ländern der
Erde teilnahmen. In Vorträgen und Diskussionen ging es darum, die Erträge in
der Dritten Welt zu verbessern, den Hunger zurückzudrängen, Wüsten urbar zu
machen und allgemein für eine bessere Lebensqualität zu sorgen. Professor
Boaring arbeitete in seinen Untersuchungen daran, die passende Welt von morgen
zu schaffen. Und Dr. Frank Hailey, der aus London stammende Fachmann, hatte
einige Gedanken geäußert, die Boaring imponierten. Die
Konferenz war am Tag zuvor zu Ende gegangen, die meisten Teilnehmer waren schon
abgereist. Boarings Maschine würde am späten Nachmittag Seoul verlassen. Bis
dahin blieb noch ausreichend Zeit zu einer Begegnung mit Frank Hailey. Aber der
Mann kam nicht...


Eine
Viertelstunde nach der vereinbarten Zeit wurde Boaring ungehalten. „Rufen Sie
doch bitte mal in seinem Zimmer an“, forderte er den Concierge auf. „Nummer
328.“ Der Hotelangestellte erledigte den Auftrag sofort. Er ließ es
ununterbrochen läuten. „Tut mir leid, Sir“, sagte er
dann mit bedauerndem Achselzucken, „aber da hebt niemand ab.“


„Aber - Dr.
Hailey ist doch noch nicht abgereist, nicht wahr?“


„Nein, Sir.
Er hat die Schlüssel noch nicht abgegeben.“


„Haben Sie
ihn heute Morgen schon gesehen?“, hakte Boaring nach und wirkte plötzlich
besorgt.


„Nein, Sir.“


„Da stimmt
doch etwas nicht“, sagte der amerikanische Wissenschaftler abwesend.
„Vielleicht ist ihm schlecht geworden, und er kann nicht aufstehen. Er braucht
vielleicht Hilfe!


„Einen
Moment, Sir.“ Der Koreaner hinter der Rezeption griff zum Telefon und wählte
eine Nummer. Er setzte sich mit der Geschäftsführung in Verbindung. Fünf
Minuten später tauchte ein junger Mann auf, der sich als Mister Kim vorstellte
und den Universalschlüssel mitgebracht hatte. K.im war stellvertretender
Geschäftsführer, korrekt gekleidet und überaus höflich.


„Sie machen
sich Sorgen um Ihren Bekannten, Sir?“ Der Koreaner sprach leise und ein
akzentfreies Englisch. „War Dr. Hailey krank, dass Sie diese Befürchtung
hegen?“


„Nein, nicht
dass ich wüsste. Aber auch bei kerngesunden Menschen kann es plötzlich zu einer
unerwarteten Störung kommen. Muss im Fall Hailey nicht zutreffen, Mister Kim.
Aber ich habe keine Erklärung für sein Fernbleiben ...“ Boaring folgte dem
Koreaner, der ihm nur bis zur Schulter reichte, in den luxuriös mit Goldornamenten
ausgestatteten Aufzug. Haileys Zimmer lag in der dritten Etage des insgesamt
neunstöckigen Gebäudes. Dicke Teppiche auf dem Boden schluckten die Schritte
der beiden Männer. Das ganze Haus war still und von angenehmer Atmosphäre.
Zimmer 328 lag etwa in der Mitte des langen Korridors. Kim klopfte an. Niemand
reagierte. Er drückte die Klinke, doch das Zimmer war von innen abgeschlossen.


„Hallo, Dr.
Hailey? Können Sie mich hören, können Sie Antwort geben?“ Kim blieb noch immer
sachlich, aber Boaring war überzeugt davon, dass der Mann sich nur äußerlich so
gab.


„Da stimmt
etwas nicht, da ist etwas passiert!“, stieß der amerikanische Wissenschaftler
beunruhigt hervor. „Ich habe die ganze Zeit über schon ein so merkwürdiges
Gefühl... Öffnen Sie die Tür, schnell...“, bedrängte er den stellvertretenden
Geschäftsführer. Der Mann benutzte den Universalschlüssel und öffnete.
Vorsichtig drückte er die Tür auf. Von der Schwelle aus konnten die beiden
Männer direkt auf das breite Bett sehen. Es war benutzt, und es lag jemand
reglos darin.


„Hailey!“
Amos Boaring schluckte. „Oh mein Gott...“


An der Seite
des Koreaners eilte er in den großen, bequem eingerichteten Raum. Haileys
Kleider hingen korrekt an einem stummen Diener neben dem Bett in einer
Wandnische. Der Engländer trug noch den Pyjama, war zugedeckt bis zu den Hüften
und lag auf dem Rücken. Sein Mund war halb geöffnet, die Augen blickten starr
zur Decke. Da Hailey sich nicht regte, als die Männer sein Zimmer betraten, kam
diesen sofort der Verdacht, dass der Wissenschaftler tot wäre. Noch ehe sie am Bett
standen, ließ der Koreaner schnell seinen Blick in die Runde schweifen. Die
Fenster waren geschlossen. Das Zimmer war nicht durchwühlt. Auf den ersten
Blick schied ein Überfall und damit ein Verbrechen
aus. Demnach war Hailey auf natürliche Weise gestorben.
Offenbar durch Herzversagen. Der Tod schien ihn im Schlaf überrascht zu haben.
Kim berührte flüchtig die rechte Hand des Engländers. Sie fühlte sich kalt an.
Frank Hailey war schon einige Stunden tot.


Arnos Boaring
stand da wie vom Donner gerührt. „Ich kann es nicht fassen ...“ Er starrte den
englischen Kollegen an. „Ich war noch letzte Nacht mit ihm zusammen.“ Benommen
und scheinbar gedankenlos legte er die Hand auf die rechte Schulter des Toten.
„Fassen Sie nichts an, verändern Sie bitte nichts“, sagte Kim mit belegter
Stimme. Er war blass geworden, und man sah ihm an, dass ihm der Vorfall äußerst
unangenehm war. „Bitte, sprechen Sie mit niemand darüber und ..."


Seine Augen
verengten sich, als er sah, wie die Schulter unter dem Druck von Professor Boarings
Hand einsackte, durchbrach wie hauchdünnes, morsches Pergament - und der Stoff
des Pyjamas in das entstehende Loch gedrückt wurde ...


 


●


 


Kim fuhr
zusammen wie unter einem Peitschenhieb. Mit einem leisen Aufschrei des
Entsetzens wich er zurück und konnte seinen Blick nicht von der reglos
liegenden Leiche mit der eingesackten Schulter und dem Professor wenden, der
nicht minder erschrocken war als er. Boaring zuckte zurück. Dabei riss er seine
Hand so heftig herum, dass noch mal Druck auf die Schulter ausgeübt wurde. Das
Ergebnis war alarmierend. Von dieser einzigen kurzen, aber heftigen
Abwehrreaktion wurde der Körper des Toten herumgerissen, als hätte ein
Pferdehuf ihn getroffen. Frank Hailey flog zur Seite, als würde sein Körper von
der Mitte abgeknickt. Er kam auf der Seite zu liegen. Und da war’s dann zu
sehen. Es gab doch eine äußere Verletzung. Und was für eine! Der Rücken der
Pyjamajacke war völlig aufgerissen, die Haut schien durch. Es könnte in Frank
Haileys Körper, genau zwischen den Schultern, eine Bombe explodiert sein. Der
Körper des Mannes war an dieser Stelle geöffnet. Ein großes, rundes Loch
klaffte in seinem Rücken. Dort hockte ein grinsender Totenschädel
...
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Den ganzen
Abend über hatte reger Betrieb in Geoffrey’s Meeting-Point geherrscht. Die
Wirtschaft befand sich hinter einer Tankstelle hundert Meilen von der nächsten
Ortschaft entfernt, auf der Strecke zwischen Denio und Winnemuca. Viele
Reisende machten hier gern Rast, vor allem Trucker, die wussten, dass es bei
Geoffrey etwas Vernünftiges zu essen gab. Nichts aus Konservendosen, sondern
echte Hausmannskost. Außerdem stand fest, dass im Umkreis von dreihundert
Meilen keiner so zarte T-Bone-Steaks briet wie Geoffrey. Auch der Mann, der
verhältnismäßig spät mit einem knallroten Lotus Europa auf den Parkplatz vor
das Gasthaus rollte, schien von den hervorragenden Gerichten gehört zu haben.
Der Mann am Steuer brachte den Lotus wenige Schritte neben dem Eingang zum
Stehen. „Okay, Brüderchen“, sagte der Blonde zu seinem Beifahrer. „Wir sind da.
Während ich volltanke, kannst du schon mal die Speisekarte studieren und die
Bestellung vornehmen. Ich schließe mich deiner Auswahl an.“


Der
Angesprochene blickte gespannt durch die Frontscheibe. „Hoffentlich gibt’s
überhaupt noch etwas, Towarischtsch“, antwortete er. Seine markige, dunkle
Stimme erfüllte das Wageninnere. „Die ganzen Trucker sind schon weg. Wenn sie
das Kühlhaus leergefuttert haben, müssen wir uns mit nem Eintopf zufrieden
geben.“ Der Sprecher- Iwan Kunaritschew alias X-RAY-7 - machte bei diesen
Worten ein bedenkliches Gesicht und kraulte seinen feuerroten dichten Vollbart.
„Wir hätten früher aufbrechen sollen.“


„Ich nehme
an, dass deine Befürchtungen umsonst sind, Brüderchen“, entgegnete der Blonde
an seiner Seite. Wie Kunaritschew trug auch er einen ungewöhnlichen Ring, der
die Form einer Weltkugel hatte. Durch die Kontinente schimmerte stilisiert das
Gesicht eines Menschen, und in der Fassung, in der die Kugel ruhte, waren
folgende Worte eingraviert: Im Dienst der Menschheit, X-RAY-3. Dieser Mann war
Larry Brent, Erfolgsagent der PSA. Brent war auf Anhieb sympathisch und wirkte
ruhig und gelassen. Niemand sah ihm die Gefährlichkeit an, die von ihm ausgehen
konnte, wenn er einen unheimlichen Gegner zur Strecke bringen musste. „Als ich
aufs Gelände fuhr, habe ich gesehen, dass hinter der Wirtschaft noch ein
weiteres Gebäude steht. Die Fenster sind klein und vergittert. Das Kühlhaus ist
also groß genug.“


„Lassen wir
uns überraschen.“ Iwan Kunaritschew stieg aus und betrat das Lokal, während Larry
Brent vom Parkplatz rollte und zur weiter an der Straße liegenden Tankstelle
vorfuhr, wo im Kassen- und Verkaufsraum eine Frau und ein etwa zehnjähriges
Mädchen sich aufhielten. Die Frau blätterte in einem Magazin, das Kind spielte
mit einem Teddybär, der fast so groß war wie es selbst. Als Larry an die
Zapfsäule fuhr, kam von der anderen Seite der Zufahrt ein schwarzer Pontiac. In
dem Auto saßen zwei dunkel gekleidete Männer. Iwan Kunaritschew steuerte
indessen einen leeren Tisch direkt am Fenster an. Tief hängende kleine Lampen
im Tiffany-Stil spendeten angenehmes, warmes Licht. Das Restaurant war leer bis
auf ein Ehepaar, das in der hintersten Ecke saß, Cola trank und Teller mit
Riesensteaks vor sich stehen hatte. Iwans Augen begannen zu leuchten. Der Wirt
kam auf ihn zu und fragte nach seinen Wünschen. „Wenn Sie noch zwei von der
Sorte haben, können Sie die schon mal in die Pfanne legen, Towarischtsch. Das
heißt, drei wären eigentlich besser.“


„Für Sie -
allein?“, staunte der Mann in dem karierten Hemd und der roten Schürze. „Ein
Steak wiegt ein Kilo.“


„So gefräßig
bin ich natürlich nicht“, schwächte der Russe mit unbeweglicher Miene ab. „Mir
reichen natürlich zwei. Aber ich hab noch nen Freund dabei. Er tankt gerade.
Und dann will er natürlich auch was essen ... Für ihn ist das dritte,
Towarischtsch ...“
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Die Frau
füllte den Tank randvoll. Da es nur eine Zapfstelle für Super-Treibstoff gab,
fuhr Larry seinen Lotus auf die Seite, ehe er in das Häuschen ging, um seine
Rechnung zu begleichen. Die Frau des Tankstellen-Inhabers wirkte frisch und
natürlich und unterhielt sich angeregt mit Larry Brent. Sie hatte am
polizeilichen Kennzeichen gesehen, dass der Lotus in New York zugelassen war,
und machte aus ihrer Bewunderung für dieses Fahrzeug keinen Hehl. „Ein toller
Schlitten. So etwas sieht man nicht alle Tage ... ich versteh was von Autos.
Ehe ich Geoffrey heiratete, habe ich selbst Rennen gefahren. Heiße Öfen, kann
ich Ihnen sagen. Die Motoren waren natürlich frisiert.“ Die Art, wie sie
redete, passte zu ihrem Äußeren, eine couragierte Frau, die mit beiden Beinen
im Leben stand und zupackte, wo’s nötig war. Das Mädchen saß vor dem Tisch, auf
dem die Kasse stand, und war ganz in sein Spiel vertieft. Es plapperte mit
seinem Teddy, der aussah, als hätte ihn jemand irgendwann mal aus dem Müll
gezogen. Der Plüsch war schmutzig, an Händen und Füßen waren Flicken
aufgesetzt, damit die Strohfüllung nicht herausquoll. Ein Glasauge fehlte.


„Mit dem
Burschen muss sie wohl täglich spielen“, meinte Larry und lächelte versonnen.
„Ich erinnere mich an meine Kindheit. Da hatte ich auch so ein Ungetüm von
Teddybär, von dem ich mich nicht trennen konnte. Aber das ist der
ramponierteste Bursche, der mir je zu Gesicht gekommen ist.“


Die Frau
seufzte. „Das glaub ich Ihnen gern, Mister. Mir ergeht’s ebenso. Das Tollste
dabei ist, dass Jennifer ihn noch gar nicht so lange hat.“


„Er sieht
aus, als hätte er ihre Kindheit gerade eben noch überstanden.“ „Sie hat ihn von
einem Truckerfahrer geschenkt bekommen. Das ist etwa drei oder vier Wochen her.
Aber seitdem trennt sie sich nicht mehr von ihm.“ „Ist doch klar“, ließ das
blonde Mädchen mit dem Namen Jennifer sich da vernehmen. „Es ist auch ein ganz
ungewöhnlicher Bär.“


„Und was ist
daran so ungewöhnlich?“, fragte Larry schnell, ehe Jennifers Mutter ihn davon
abhalten konnte. Wieder seufzte sie. „Besser, Sie hätten nicht gefragt“, raunte
sie ihm zu, während sie die Dollars einstrich und in die einzelnen Fächer
verteilte. Diese Fächer waren randvoll, Geldscheine quollen förmlich unter den
Spangen, die sie halten sollten, heraus. Das Geschäft war heute besonders gut
gewesen. „Die Antwort“, fuhr sie fort, „kann ich Ihnen geben. Seien Sie nicht
überrascht...“


„...
schließlich“, machte Jennifer sich da bemerkbar, ohne den Blick von ihrem liebsten
Spielzeug zu wenden, „kriegt man nicht jeden Tag einen Teddy geschenkt, der
sprechen kann.“


Die
Tankstelleninhaberin hob kaum merklich die Augenbrauen.


„Was sagt er
denn so?“, ging Larry auf das kindliche Spiel ein.


„Wie ich mich
verhalten soll, zum Beispiel.“


„Und du tust,
was er dir sagt?“


„Ja. Sonst
ist er böse.“


„Wie äußert
sich das bei ihm?“


Jennifer
blickte auf. Um ihre Lippen zuckte es. „Ich weiß nicht“, entgegnete sie
kleinlaut und schlug die Augen nieder, „ob ich das sagen darf.“


„Und warum hast
du Scheu davor?“


„Dann macht
er mir wieder Vorwürfe und beschimpft mich.“ Die Welt der Erwachsenen spiegelte
sich in Jennifers Spiel und Antworten wider.


„Er kann wohl
sehr böse werden, wie?“, fragte Larry abschließend und legte noch einen halben
Dollar auf den Tisch, um sich dafür eine Tafel Schokolade geben zu lassen, die
er dem Mädchen schenken wollte. Doch dazu kam es nicht mehr...


Auch die
Frau, die die Kasse schließen und hinausgehen wollte, um die beiden neuen
Kunden in dem schwarzen Pontiac zu bedienen, kam nicht mehr dazu, ihre Bewegung
auszuführen.


„Lassen Sie
die Kasse gleich offen, Ma’am!“, sagte da eine scharfklingende Stimme von der
Tür her. „Das erspart uns allen unnötige Arbeit.
Keinerlei Bewegung! Dann gibt’s keinen Ärger ...“


Larrys Kopf
war schon bei den ersten Worten herumgeflogen. X-RAY-3 starrte die Männer an,
die lautlos durch die Tür getreten waren und großkalibrige Waffen auf die
beiden Menschen richteten. „Das sind keine Spielzeugkanonen“, sagte der
vorderste der beiden. Ihre Gesichter waren nicht zu erkennen. Sie hatten dunkle
Strumpfmasken über ihre Gesichter gezogen, die ihre Physiognomie völlig
verzerrten. Die Männer hatten die Figuren von Preisboxern, waren muskulös und
breitschultrig. „Kein langes Palaver! Hebt die Hände und seid artig! Dann wird
euch nichts passieren ...“


Larry hätte
unter normalen Umständen sofort reagiert, trotz dieser Warnung. Aber da waren
die Frau und Jennifer. Der zweite Bewaffnete richtete die Waffe genau auf das
Kind. Ein Schreck genügte, und der Bursche zog den Stecher durch. Larry Brent
gehorchte und hob langsam die Hände. Sein Gegner brauchte nur einen halben
Schritt zu machen und schon stand er bei Jennifer, die ihm am Nächsten war. Er
riss das Mädchen in die Höhe, das zusammenzuckte und ängstlich seinen Teddy an
sich drückte.


„Tun Sie ihr
nichts! Bitte!“, stieß die Mutter - weiß wie ein Leintuch - hervor. „Nehmen Sie
alles - und gehen Sie wieder ...“


Hinter der
Strumpfmaske des Unbekannten, der mit schnellem Schritt um die Theke gekommen
war, erklang ein leises, sich widerlich anhörendes Lachen. „Aber genau doch,
Ma’am!“, sagte er kalt. „Deshalb sind wir ja gekommen ...“


In Larry
Brent stieg es siedendheiß auf. Wenn einer so redete, ging ihm das an die
Nieren. Er musste an sich halten, um nicht die Rolle, in die man ihn gezwungen
hatte, zu verlassen. Jennifer war in höchster Lebensgefahr. Kalt und gefühllos
ging der zweite Verbrecher vor. Er hielt dem Kind die Mündung an den Kopf.
Jennifer war seine Geisel! Larry ballte unwillkürlich die Fäuste. Ihm waren die Hände gebunden. Die Mutter des Mädchens
zitterte vor Angst und bat flehentlich darum, ihm nichts zu tun. Der erste
Maskierte griff in die offen stehende Kasse und steckte das Geld in seine
Taschen. Dann gab er seinem Kumpan ein Zeichen.


„Bleibt hier
und rührt euch nicht!“, zischte der Geldräuber. „Das Mädchen nehmen wir mit...“


„Jennifer!",
stieß Jane Drawder hervor. „Aber ihr habt doch alles, was ihr wolltet. Lasst
sie hier und „Quatsch keine Oper, Ma’am! Wenn ihr tut, was wir von euch
verlangen, geht alles gut. Wir brauchen einen Vorsprung von zehn Minuten... Bis
dahin wird keine Polizei verständigt und nicht zum Telefon gegriffen! Haben wir
uns verstanden?“


Die Frau
nickte, und Tränen rollten über ihre Wangen. Der zweite Gangster schleifte Jennifer
hinaus. Er wollte ihr den Teddy aus den Händen schlagen, aber das Mädchen hielt
ihn verzweifelt an sich gepresst. „Ich geb ihn nicht her!“, schrie es. Jennifer
setzte sich zur Wehr und riss sich blitzschnell los, ungeachtet der Tatsache,
dass der Gangster sie mit der Waffe bedrohte. Da verlor der Verbrecher die
Nerven. Er drückte ab. Aus der Mündung zuckte eine Feuerzunge, und heißes Blei
bohrte sich in den Kopf des Teddys. Jennifer schrie wie von Sinnen auf,
streckte ihre kleinen Arme aus, hielt den schmutzigen, vergammelten Teddybären
von sich und presste ihn dann wieder an ihren Körper. Der in Nervosität
abgefeuerte Schuss brachte Unruhe und Hektik in den bisher glatt und problemlos
verlaufenen Coup. Die Übersicht war verloren. Larry Brent handelte. Wie eine
Rakete schoss er nach vom. Seine Rechte schnellte Jennifer entgegen, packte sie
und riss sie herum. Gleichzeitig sprang er wie ein Kung-Fu-Kämpfer in die Höhe
und rammte das Bein dem Gangster gegen die Brust. Der Schütze flog nach hinten.
Der andere, der das Geld an sich genommen hatte, legte auf Larry Brent an. Da
zuckte ihm auch schon ein greller Blitz aus der Hand des Agenten entgegen. Wie
durch Zauberei lag plötzlich der Smith & Wesson Laser in seiner Rechten.
Der scharfgebündelte Lichtstrahl zeigte in dieser Stärke seine verheerende
Wirkung. Der Lauf der gegnerischen, auf ihn gerichteten Waffe wurde rotglühend
und weich, so dass er zusammenschmolz und schlapp wie ein Rüssel herabhing.
Dann ging’s auch schon drunter und drüber. Mit einer solch undurchschaubaren
Entwicklung hatten die beiden Gangster nicht gerechnet. Sie wurden vollkommen
überrumpelt. Der Geldräuber ließ seine unbrauchbar gewordene Waffe mit einem
dumpfen Aufschrei fallen und stand zwei Sekunden wie vom Donner gerührt da.
X-RAY-3 hatte das Überraschungsmoment voll auf seiner Seite. Der andere, der
bis vor wenigen Augenblicken das Mädchen als Geisel festgehalten hatte, stellte
im Moment die größte Gefahr für Larry Brent dar. X-RAY-3 durfte ihm keine
Chance geben, die Waffe erneut in Aktion zu setzen. Der Geiselnehmer war
irritiert, warf sich herum und schoss ungezielt in den Kassenraum, während er
gleichzeitig zur Tür flüchtete, um aus dem Schussbereich von Larry Brents Waffe
zu kommen. Jennifer und ihre Mutter lagen auf dem Boden hinter der Theke, waren
dort im Augenblick verhältnismäßig sicher. Von der Tür her legte der wütende
Flüchtling noch mal auf Larry an und drückte ab. X-RAY-3 konnte nicht schießen,
da der zweite Geldräuber genau zwischen ihm und dem Flüchtling stand. Darauf
aber nahm der Mann, der die Dollars aus der Kasse entwendet hatte, keine
Rücksicht. Er hoffte, Brent zu treffen, um den Gegner auszuschalten und das Ruder
noch zu seinen Gunsten herumreißen zu können. Sein Kumpan, der sich in diesem
Moment herumwarf, um sein Heil ebenfalls in der Flucht zu suchen, lief genau in
die Kugel hinein. Er schrie auf, presste die Hand gegen die Brust und taumelte
Larry Brent entgegen. Im Fallen fing X-RAY-3 den Getroffenen noch auf.


Der Schütze
jagte mit Riesensätzen davon, auf sein Auto zu, das mit offenen Türen im
Schatten neben der Einfahrt stand. In dem rund zweihundert
Schritte entfernten Gasthaus waren die Schüsse gehört worden. Iwan
Kunaritschew alias X-RAY-7 riss die Tür auf und stürzte ins Freie. Er sah, wie
der schwarze Pontiac mit kreischenden Pneus an den Zapfsäulen vorbeischoss und
auf die Straße jagte, wo er unbeleuchtet in nördliche Richtung davonbrauste.
Larry Brent konnte nicht gleich folgen, da er den Schwerverletzten nicht
einfach fallen lassen konnte. Der Mann brauchte schnellstens ärztliche Hilfe.
Vorsichtig ließ X-RAY-3 ihn zu Boden gleiten, während Kunaritschew mit
weitausholenden Schritten die Entfernung zwischen Gaststätte und Tankstelle
hinter sich brachte.


„Rufen Sie
einen Arzt an, kümmern Sie sich um ihn“, sagte Larry schnell zu der Frau des
Tankstellenbesitzers. „Ich nehme an, Sie verstehen sich darauf Wunden zu
versorgen und Blutungen zu stillen.“ Die Angesprochene tauchte hinter der Theke
auf und nickte abwesend. Sie starrte auf den stöhnenden Gangster, der noch
immer seine Maske trug, aber nicht mehr fähig war, sich zu erheben. Unter
seinen Fingern sickerte Blut hervor. Der Frau fiel es schwer, die Nummer des
Arztes zu wählen und ihn umgehend herzubitten. Dieser Mann, der am Boden lag,
hatte keine Rücksicht auf ihr Leben und ihre Unversehrtheit genommen. Er war
ein Verbrecher, der gekommen war, um sich zu bereichern, und hatte dabei auch
ihren Tod für den Fall einkalkuliert, dass nicht alles glatt ging. Die
mitgebrachten und inzwischen auch eingesetzten Waffen waren der eindeutige
Beweis dafür. Die Frau, die Todesängste um ihre Tochter ausgestanden hatte,
ballte unwillkürlich die Fäuste, als sie um die Theke herumkam. Larry Brent
hatte den Kassenraum bereits verlassen und stürmte seinem weiter vom parkenden
Lotus entgegen. Die Frau ging vor dem Schwerverletzten in die Hocke, noch immer
ohne besondere Eile und mit geballten Fäusten. Ihre Hände näherten sich dem
Gesicht des Unbekannten und rissen ihm mit scharfem Ruck die Strumpfmaske
herunter. Die Frau starrte in ein bleiches, schweißbedecktes Antlitz mit Augen,
in denen Angst zu lesen war. Todesangst...


Stumm
musterten sich die beiden Menschen. Der Blick der Frau wanderte über den Körper
des gegen die Außenwand der Theke lehnenden Verbrechers - und blieb an seinem
Gürtel haften, an dem sich eine Lederscheide mit einem langen Dolch befand.


 


●


 


Sie kamen
fast zur gleichen Zeit an dem Lotus an. Larry warf sich hinters Steuer. Noch
ehe der Russe die Tür ins Schloss gezogen hatte, machte der Lotus Europa schon
einen Satz nach hinten. Brent wendete und raste los. Wie eine Rakete schoss der
knallrote flache Wagen aus der Ausfahrt auf die staubbedeckte Asphaltbahn, die quer
durch die Wüste führte. Links und rechts der Fahrbahn breitete sich
steppenartiges, flaches Land aus. Eine Hochebene, über die sich der dunkle
Himmel spannte. X-RAY-3 gab Gas und berichtete seinem Freund mit knappen
Worten, was sich im Kassenraum der Tankstelle abgespielt hatte. Der Lotus schob
sich vor. Auf der dunklen, schnurgeraden, in die Wüste führenden Straße brauste
der schwarze Pontiac vor ihnen her. Seine Umrisse waren mehr zu ahnen denn zu
sehen. Die weitreichenden Scheinwerfer des Verfolgungsfahrzeuges erfassten ihn
noch nicht. Der Fliehende holte das Äußerste aus seinem fahrbaren Untersatz heraus.
Aber der PS-starke Motor unter der Haube des Lotus war zu größerer Leistung
fähig. Unerbittlich und verhältnismäßig schnell holte er auf. Der Geldräuber
sah den näherkommenden Wagen im Rückspiegel. Der Gangster hatte sich die
Strumpfmaske vom Gesicht gerissen, um besser sehen zu können. Sein
breitflächiges Gesicht und die scharfen Linien links und rechts der schmalen
Lippen verliehen dem Flüchtigen einen harten Ausdruck. „Na warte“, stieß der
Gangster hervor und betätigte einen Knopf, der den elektrischen Fensterheber an
seiner Seite in Bewegung setzte. „Dass du dich an meine Fersen heftest, wird
dir nicht bekommen ...“


Lautlos war
die Scheibe herabgeglitten. Der Fahrer des Gangsterfahrzeuges starrte in Außen-
und Rückspiegel, entsicherte dann seine Waffe und wurde langsamer. Der Lotus
schoss heran. Der Verbrecher wartete noch einige Sekunden, bis er das
Verfolgungsfahrzeug voll im Rückspiegel sah. Dann hielt er seine Waffe aus dem
Fenster, richtete sie auf das herannahende Auto und feuerte. Die Schüsse
peitschten durch die Nacht. Eine Kugel schlug wenige Meter vor der Kühlerhaube
des Lotus in den Asphalt, die zweite surrte als Querschläger über das
Kühlerblech und hinterließ einen hässlichen Kratzer. Larry und Iwan zogen die
Köpfe ein. Der Russe entsicherte seinen Smith & Wesson Laser. „Ich werde
seine Reifen verdampfen lassen, Towarischtsch!“, stieß er hervor. „Oder du hast
etwas anderes vor und zeigst ihm endlich, was für ein feines Gefährt das hier
ist?“


„Genau das,
Brüderchen, plane ich.“ Larry Brent betätigte einen Knopf am Armaturenbrett und
schmunzelte. Aus versteckten Düsen drang dichter, milchiger Nebel. Dieser
künstliche Rauch, wie er zur Untermalung gespenstischer oder phantastischer
Szenen auf der Bühne Verwendung fand, hüllte den Lotus Europa im nächsten
Moment völlig ein. Der Gangster im vorausfahrenden Pontiac kniff die Augen
zusammen, nahm den Lotus nicht mehr wahr und gab noch auf gut Glück zwei
Schüsse ab, die jedoch keinen Schaden anrichteten. Nur fünf Sekunden nach dem
Einsatz der Vernebelungsanlage betätigte X-RAY-3 einen weiteren Knopf. Am
Armaturenbrett traten daraufhin Veränderungen auf. Messinstrumente, wie sie in
einem Sportflugzeug üblich waren, kamen hinter freiwerdenden Klappen oder aus
Versenkungen hervor, ln der Nebelwand, in der sich der Lotus mit hoher
Geschwindigkeit bewegte, geschah etwas Seltsames. Hinter den Kotflügeln
entstand Bewegung. Metallschwingen, elastisch und vibrierend, schoben sich aus
dem doppelwandigen Bodenblech, hinter dem Heck glitt eine Stange hervor, aus
der sich ein Höhenruder schob. Der Lotus war ein Fahrzeug besonderer Art. Er
war nicht nur als Amphibienfahrzeug zu benutzen, sondern auch als
Kleinflugzeug. Die Techniker der Firma hatten ihr ganzes Können in die
Konstruktion des Autos gelegt, von dem es nur diesen Prototyp gab. Er war durch
die PSA finanziert worden. Larry Brent hatte sich an den Kosten beteiligt, und
so gehörte ihm praktisch das Fahrzeug, das besonders im inneramerikanischen
Raum zum Einsatz kam. Während Larrys Abwesenheit wurde der Wagen auch
gelegentlich von anderen Agentinnen und Agenten der PSA benutzt.


Der Lotus
Europa hob langsam ab. Die Kühlerhaube stieg an. Alle vier Räder lösten sich
gleichzeitig von der Straße, und wenige Sekunden später schwebte das
ungewöhnliche Fluggerät schon zehn Meter über dem Boden. Höher wollte Larry gar
nicht. Noch immer arbeitete die Vernebelungsanlage auf vollen Touren und hüllte
den fliegenden Lotus völlig ein. Der Gangster sah die langsam schwächer
werdende Nebelwand hinter seinem Fahrzeug und wunderte sich, dass er die
Scheinwerfer des Verfolgers nicht mehr wahrnahm. Hatte der andere die
Beleuchtung ausgeschaltet? Der Geldräuber wurde mit dem, was dann über die
Bühne ging, überfordert. Er sah plötzlich Nebel vor seiner Frontscheibe und
ging unwillkürlich mit dem Fuß vom Gaspedal. Der Nebel kam von oben und
schränkte die Sicht ein. Der Gangster beugte sich nach vorn. Ein Stöhnen
entrann seinen Lippen, als er den Schattenriss des Flugzeuges über sich
wahrnahm. Das Herz des Flüchtigen schlug zwei Takte schneller. Wieso war das
Verfolgerfahrzeug plötzlich verschwunden? Und - wo kam jetzt das Flugzeug her?
Warum flog es so tief? Er richtete die Waffe auf die Frontscheibe und drückte
ab. Die Kugel durchschlug das Glas und jagte in die Nebelfront über ihm. Aber
die Reaktion des Geldräubers kam zu spät. Das Flugzeug war nicht mehr zu sehen
und schien genau über ihm zu hängen. Mit dem Knauf seiner Schusswaffe
zertrümmerte der Irritierte die Frontscheibe völlig. Das in kleinste Splitter
zerfallende Glas fiel auf die Kühlerhaube und ins Wageninnere. Der Gauner
wollte freie Sicht und das Ziel vor sich haben. Aber er sah es nicht mehr ...


Larry Brent
manövrierte so geschickt, dass der Lotus nur eineinhalb Meter über dem Dach des
Pontiacs schwebte. X-RAY-3 hatte die Geschwindigkeit der des Gangsterfahrzeuges
genau angepasst und gab damit seinem Freund Iwan Kunaritschew die Gelegenheit
zum Einsatz. Iwan drückte die Tür auf. Er musste seine ganze Kraft einsetzen um
dies gegen den Fahrtwind zu ermöglichen. Die Tür war mit Teleskopscharnieren
ausgerüstet. Auch dies war eine Besonderheit, die sich jetzt bezahlt machte.
Der Fahrtwind hätte normalerweise die Tür wieder ins Schloss gedrückt. Aber die
Scharniere rasteten ein und ließen sich - wenn ein entsprechender Hebel an der
Türinnenseite herabgedrückt war-nicht mehr von außen schließen,
wenn von innen Gegendruck herrschte. Kunaritschew öffnete die Tür so weit wie
notwendig, um aussteigen zu können. Die beiden Freunde hatten sich zu einem
waghalsigen Unternehmen entschlossen. Nur zwei Männer, die sich ohne große
Worte verstanden und von dem der eine wusste, wie er andere reagierte, die in
Gefahren zusammengeschweißt worden waren, konnten ein Manöver, wie es jetzt
über die Bühne ging, überhaupt durchführen. Iwan spürte das Dach des Pontiacs
unter sich, ließ dann erst los und ging sofort in Bauchlage, um vom Fahrtwind
nicht vom Wagendach geweht zu werden. Er krallte sich fest. Alles klappte wie
am Schnürchen. Larry Brent handelte wie vereinbart. Er wurde wieder schneller.
Die Vernebelungsanlage war ausgeschaltet, und die letzten milchigen Schleier
verwehten in der Nacht. Der Gangster saß über das Lenkrad gebeugt und starrte
aus dem zertrümmerten Fenster. Er sah, wie sich die Kühlerhaube des Lotus, der
seit der Flucht von der Tankstelle hinter ihm her war, über die Kühlerhaube des
Pontiac hinausschob. Der Geldräuber schnappte nach
Luft. Er begriff die Welt nicht mehr. Trotz der Fragen, die ihn überfluteten,
vergaß er nicht, dass er noch eine Waffe hatte. Auf die verließ er sich, gleich,
wie immer der Lotus auch funktionierte, was für verrückte Ideen die
Konstrukteure hier verwirklicht hatten. Gepanzert würde er bestimmt nicht sein.
Der Gangster streckte die Rechte aus dem zertrümmerten Fenster und zielte nach
oben. Da geschah es ...


Iwan
Kunaritschew schob sich mit scharfem Ruck nach vom, und seine Finger griffen
zu. Dem Gangster wurde blitzartig die Schusswaffe aus der Hand gerissen, ehe er
begriff, wie ihm geschah. X-RAY-7 verlor keine Sekunde Zeit. Die Elastizität
und Schnelligkeit, mit der er seinen muskulösen Zweizentnerkörper bewegte,
erregte immer wieder Bewunderung. Kunaritschew schleuderte die Waffe zur Seite
und schob im nächsten Moment beide Arme und seinen Oberkörper durch die offene
Scheibe.


Die
Geschwindigkeit des Pontiacs war nicht mehr so hoch, weil der Fahrtwind dem
Gangster am Steuer zu schaffen gemacht hatte. Der Staub von der Straße war
ungehindert in den Wagen geschleudert worden, hatte das ungeschützte Gesicht
des Fahrers getroffen und seine Augen zum Tränen gebracht. Die Rechnung der
beiden Freunde ging auf. Iwan packte den Überraschten. Der trat voll auf die
Bremse und verriss dabei das Steuer. Die nächsten zehn, fünfzehn Sekunden
wurden für Kunaritschew noch mal lebensbedrohend. Der Wagen brach aus und raste
quer über die Fahrbahn, dann über deren Rand auf den weichen Sand jenseits der
Straße. Eine riesige Staubwolke wurde aufgewirbelt. Der Pontiac drehte sich
einmal um die eigene Achse. Einen Moment sah es so aus, als würde er durch die
Bodenmulde, in die er geschlittert war, umkippen. Aber dazu kam es nicht. Iwan
Kunaritschew und der Gangster waren ineinander verkrallt. Der Russe rutschte
nicht von dem Fahrzeug und konnte, als der Pontiac endlich Stillstand, seinen
Einsatz erfolgreich beenden. Er zerrte den völlig Verdutzten hinter dem Lenkrad
hervor, über die Kühlerhaube hinweg und auf den Boden hinunter. Der Bursche war
zu perplex, um sich jetzt noch zur Wehr zu setzen. Gegen seinen Widersacher kam
er nicht an. Der Mann hatte Kräfte wie ein Bär und verschnürte seinen Gegner in
einer halben Minute so kunstgerecht, dass er weder Arme noch Beine bewegen
konnte. Dreihundert Meter entfernt setzte Larry Brent den Lotus auf, fuhr die
Schwingen und das Höhenruder ein und wendete. Als er an die Stelle kam, wo die
Staubwolke sich eben verzog, hatte Iwan Kunaritschew ganze Arbeit geleistet.
Auf der Straße zeigten sich in der Feme zwei Scheinwerfer und blitzendes
Rotlicht. Ein Polizeifahrzeug raste heran. Es wurde langsamer, als die Insassen
des Autos auf die Fahrzeuge und Männer am Straßenrand aufmerksam wurden.


Larry und
Iwan konnten den Cops, die von Jane Drawder, der Frau von der Tankstelle,
benachrichtigt worden waren, den Geldräuber übergeben.


„Von der
Beute fehlt nichts. Er hatte noch keine Gelegenheit, einen einzigen Dollar
auszugeben“, bemerkte Larry Brent.


„Aber das
sollten wir jetzt tun, Towarischtsch“, ergänzte der Russe. „In Geoffreys
Meeting-Point brutzeln die Steaks. Knapp zehn Minuten sind um, Towarischtsch.
Pro Steakseite rechnet man fünf Minuten, wenn das Fleisch noch so sein soll,
dass es einem wirklich schmeckt. Wenn wir uns dranhalten, können wir noch mit
gutem Appetit essen. Und genau das will ich jetzt tun. Auf in Geoffreys
Meeting-Point! Heute Abend werden wir einen trinken, Towarischtsch. Ein
riesiges Glas Bier - ich muss den Staub hinunterspülen, den ich während der
Fahrt geschluckt habe.“


 


●


 


Jane Drawder hatte die Rachegedanken, die sie erfüllten,
niedergekämpft. Sie hätte den Mann mit seinem eigenen Dolch erstechen können.
Aber sie tat es nicht. Mit schnellen Schnitten schlitzte sie ihm das völlig
durchblutete Hemd auf. Die Wunde sah schlimm aus. Die Frau holte Verbandszeug
aus einer Schublade und legte bis zum Eintreffen des Arztes notdürftig einen
Wundverband an. Der Arzt kam aus Denio. Die Stadt lag zweihundert Meilen von
der Tankstelle entfernt. Der Doc besaß ein Flugzeug, mit dem er die langen
Strecken zu seinen Patienten zurücklegte. Die Polizei traf früher ein. Ein
Streifenwagen in der Nähe war über Funk von dem Überfall auf die Tankstelle unterrichtet
worden. Zusammen mit der Polizei kamen die beiden Fremden zurück, die
geistesgegenwärtig die Verfolgung aufgenommen hatten und auch erfolgreich
gewesen waren, wie sich herausstellte. Der zweite
Gangster war gefasst, das Geld konnte auf den Cent genau zurückgegeben werden.
Alles war wieder im Lot - bis auf das Verhalten von Jennifer Drawder
...


Das Mädchen
war völlig verstört, stand offensichtlich unter einem Schock und schien den
Vorfall noch nicht verkraftet zu haben. Sie war erschreckend blass und wollte
den Teddy, in dessen Kopf eine Kugel steckte, nicht mehr anrühren. Aus dem
Einschussloch quoll Holzwolle. „Wir werden ihn wieder flicken, Jennifer“,
tröstete Jane Drawder ihre Tochter. „Er wird wieder genauso sein, wie er war.“


Da schluckte
das Mädchen und schüttelte heftig den Kopf. „Nein“, stieß sie tonlos hervor.
„Nein, das wird er nicht... Er ist tot... Er wird nie wieder so sein, wie er
war. Er wird nicht mehr zu mir sprechen können.“


„Aber Jenny!
Er hat noch nie zu dir gesprochen ... Das hast du doch alles nur - gespielt.
Und du wirst genauso weiterspielen können ..."


„Ich habe
seine Stimme gehört.“ Das Mädchen atmete schnell, und Schweiß bedeckte sein
weißes, rundes Gesicht. „Nur ich allein ..."


„Das hast du
dir bloß eingebildet, Jenny.“


„Nein! “ Sie
wich zurück, als ihre Mutter mit dem Finger in das Einschussloch bohrte, um die
Kugel herauszupulen. „Du glaubst mir nicht, weil du nicht weißt, was er mir
alles gesagt und erzählt hat...“


Wie in Trance
wich sie an die Wand zurück und hatte die Augen weit aufgerissen. Ihr Atem ging
stoßweise.


„Du hast es
mir nie erzählt, Jenny.“ Jane Drawder bemühte sich, ruhig und gefasst zu
bleiben. Das war schwer. Jennifers Verhalten verwirrte und ängstigte sie. So
hatte sie ihre Tochter noch nie erlebt.


„Weil es nur
mich angeht!“, schrie das Mädchen seine Mutter an. Jane Drawder ging auf ihre
Tochter zu. Das alles spielte sich in einem Hinterzimmer des Kassenraumes ab,
der als Aufenthaltsraum wohnlich eingerichtet war. Hier warteten Jane und
Jennifer Drawder die Ankunft des Arztes ab. Draußen im Kassenraum hielten sich
die Polizisten und die beiden Männer auf, die den Geldräuber verfolgt hatten.
Die Blutung bei dem Schussverletzten war gestillt. Der Mann hatte inzwischen
ein volles Geständnis abgelegt. Es ging ihm nicht gut. Die Blutung war doch
stark gewesen und hatte ihn geschwächt. Larry und Iwan, die nicht mehr
gebraucht wurden, suchten das Steak-Restaurant auf. Nach dem Zwischenfall, der
sie alle - auch Geoffrey, den Besitzer und Koch - aufgeschreckt hatte, war
wieder Ruhe eingekehrt. Die Gangster waren festgenommen. Sorgen bereitete nur
noch der Zustand der kleinen Jenny, die sich einfach nicht beruhigen ließ. Es
war höchste Zeit, dass der Arzt kam und ihr eine Beruhigungsspritze gab. Wenn
die Zehnjährige eingeschlafen war, kam sie von den Gedanken Weg, die sie
offensichtlich quälten. Und morgen früh, wenn sie dann erwachte, würde sie
alles vergessen haben und vielleicht sogar daran glauben, dass alles nur ein
böser Traum war ...


Aber so
einfach ließ sich die Sache nicht aus der Welt schaffen. Larry und Iwan wurden
auf halbem Weg zum Restaurant plötzlich durch schnelle Schritte und Jane
Drawders Rufen aufgeschreckt. Die Freunde warfen ihre Köpfe herum. Jennifer
Drawder rannte über den freien Platz. Ihre Haare flogen, und sie war völlig
aufgelöst. Hinter ihr her jagte die Mutter und rief ihr zu, stehen zu bleiben.
Aber das Mädchen dachte nicht daran. Wie von Furien gehetzt lief es auf das
Haus zu, in dem sich die Gastwirtschaft, die Wohnung der Drawders und einige
Fremdenzimmer befanden. Das Haus war einstöckig und durch einen Anbau erst
kürzlich erweitert worden. Jennifer Drawder schlug einen großen Bogen um die
beiden Agenten. Ihr Blick war starr, als wäre sie nicht Herrin ihres eigenen
Willens, und sie lachte, als würde eine Hexe kichern ...


 


●


 


Es gab nur
zwei Möglichkeiten: entweder sie war aufsässig und empfand Freude an dem
eigenartigen Spiel, das sie hier inszenierte, oder sie wusste nicht, was sie
tat. Das wiederum würde bedeuten, dass die Ereignisse ihren Verstand
durcheinandergebracht hatten. Jennifer riss die Tür zum Restaurant auf, in dem
immer noch das Ehepaar am Tisch in der hintersten Ecke saß. Geoffrey Drawder,
der nach den Schüssen kurzfristig im Kassenraum bei der Tankstelle gewesen war,
hielt sich wieder in der Gastwirtschaft auf. Wie ein aufgescheuchtes Huhn,
hektisch und nervös, mit wehendem Kleid und fliegendem Haar, stürmte seine
Tochter in den Gastraum. Sie durchquerte ihn, ließ sich durch einen scharfen
Zuruf nicht aufhalten und schloss sich im Hinterzimmer ein. Mit Engelszungen
versuchten ihre Eltern, sie daraus hervorzulocken. Vergebens! Jennifer Drawder
behielt ihre befremdliche Ablehnung bei und zog sich in den Schmollwinkel
zurück. Sie gab keine Antwort mehr. Nicht mal ihr hexenhaftes Lachen ließ sie
hören.


Dr. Merredith
aus Denio traf endlich ein. Nach der Untersuchung des Gangsters stand fest,
dass dieser halb so schlimm verletzt war, als es ursprünglich schien. Die Kugel
hatte eine tiefe Fleischwunde geschlagen und reichlich Blut führende Gefäße
getroffen. Die Verletzung war nicht lebensgefährlich. Durch das rasche
Eingreifen Jane Drawders und den starken Verband, den sie angelegt hatte, war
die ärgste Blutung gestillt. Der Gangster war transportfähig und fuhr in dem
Polizeiwagen mit, in dem auch sein gefesselter Kumpan die Fahrt zum Sheriff’s
Office antrat. Dr. Merredith war der Typ des alten, gütigen Arztes, der seit
Jahren im Haus ein- und ausging und jeden Einzelnen genau kannte. Er klopfte an
die Hintertür, rief Jennifer und bat um Einlass. Iwan und Larry, die von
Geoffrey Drawder mit knusprig gebratenen Steaks versorgt worden waren, bekamen
diese Versuche trotz der geschlossenen Tür zum Privatbereich mit. „Das Mädchen
ist völlig verändert“, sagte Larry unvermittelt. „Ich habe schon viele Menschen
erlebt und gesehen, die unter einem Schock standen. Aber ich habe ein solches
Verhalten noch nie festgestellt.“


„Du sagst,
was ich denke, Towarischtsch. Die Sache mit dem sprechenden Teddy beschäftigt
mich. Damit scheint alles zusammenzuhängen. Sie reagiert hysterisch. Sie
scheint wirklich zu glauben, dass der Teddy erschossen wurde.


„So etwas
kann Vorkommen, aber andererseits ist Jennifer alt genug, um zu wissen, woraus
ein Teddy besteht, Brüderchen.“


Sie waren
sich einig. Jennifer Drawders Verhalten war seit dem Vorfall ungewöhnlich.
„Vielleicht hat alles schon viel früher begonnen“, sinnierte X-RAY-3. „Aber
keiner hat bisher etwas bemerkt.“


X-RAY-7
vergaß zu kauen und nickte. Er wusste, was der Freund damit sagen wollte. „Alle
hielten die Zwiegespräche für kindliches Spiel. Aber in Wirklichkeit steckte
die ganze Zeit vermutlich schon mehr dahinter ...“ Frauen und Männer, die ihre
Ausbildung bei der PSA genossen hatten, dachten unkonventionell und in
ungewohnten Bahnen.


„Vielleicht
sollte einer von uns am Ball bleiben, Brüderchen, und wenigstens noch mal
versuchen, morgen mit Jennifer zu sprechen schlug Larry vor.


Wenn sie bei
Gelegenheit den Verdacht hegten, dass ein Vorkommnis sich nicht normal erklären
ließ, konnten sie aus eigener Initiative heraus tätig werden. Durch ihre
zufällige Anwesenheit in der Tankstelle, und weil sie Zeugen des merkwürdig
veränderten Verhaltens des Mädchens geworden waren, schien eine solche
Entscheidung gerechtfertigt. Larry Brent und Iwan Kunaritschew hatten nicht vorgehabt,
die Nacht über in Geoffreys Meeting-Point zu bleiben. Sie waren beide noch
knapp hundert Meilen von ihrem Ziel entfernt. Dieses Ziel war eine
Forschungsstation in Desert Valley. Die Wüstenstation stand unter der Leitung
eines gewissen Professor Amos Boaring, der dadurch Schlagzeilen machte, dass er
einen entscheidenden Schritt in der Urbarmachung von Wüstenregionen getan
hatte. Angeblich war es ihm gelungen, durch eine Veränderung der Struktur toten
Wüstensandes humusartigen Boden darauf zu setzen. Amos Boaring war in der
letzten Zeit oft im Fernsehen zu sehen, und es verging keine Woche, in der
nicht mindestens in einer Fachzeitschrift oder einem Unterhaltungsmagazin der
Name Boaring erwähnt wurde. In einem anderen Zusammenhang war dieser Name ebenfalls
ins Gespräch gekommen. Da ging’s um einen Vorfall anlässlich eines
wissenschaftlichen Kongresses in Seoul, der vor vier Wochen stattfand. Ein
Kollege Boarings, der Engländer Frank Hailey, war unter mysteriösen Umständen
in einem Hotelzimmer tot aufgefunden worden. Die Leiche war nicht nur von der
örtlichen Kripo untersucht worden, sondern auch von zwei Spezialisten der PSA.
Außerdem hatte ein Nachrichtenmann der Psychoanalytischen Spezial-Abteilung
eingehende Recherchen angestellt, um das Geheimnis des rätselhaften Todes zu
klären. Wie war es in wenigen Stunden zur totalen Austrocknung der Leiche
gekommen - und wie vor allem war der Totenschädel zu erklären, den sowohl Amos
Boaring als auch Mister Kim vom Hotel zu sehen geglaubt hatten? Hier nämlich wurden
die Rätsel noch größer. Die alarmierte Polizei und der Arzt, der den Toten
zuerst untersuchte, konnten zwar die totale Austrocknung und Mumifizierung des
Körpers bestätigen, fanden aber nicht die geringste Spur von einem
Totenschädel, der sich angeblich in den Körper des Unglücklichen gefressen
hatte. Im Zusammenhang mit dem Tod des Wissenschaftlers waren viele Fragen
aufgetaucht, die bisher nicht beantwortet werden konnten. Die Verantwortlichen
hatten auch Überlegungen angestellt, die die Forschungen des Engländers
betrafen. Mit welchen neuartigen Substanzen hatte er gearbeitet? Lag hier
vielleicht des Rätsels Lösung? Auch Frank Hailey wirkte auf dem Gebiet, das
Amos Boaring sich erkoren hatte. Boaring hatte in seinen Vernehmungen wissen
lassen, dass er es für ausgeschlossen hielt, chemische oder natürliche
Substanzen könnten einen Organismus in so kurzer Zeit derart verändern. Also
konnte es sich nur um eine neue, bisher unbekannte Substanz handeln. Und der
war man auf der Spur, vorausgesetzt, dass es sie gab. Alle Personen in Haileys
Bekannten- und Kollegenkreis waren unter die Lupe genommen worden. Ein
unnatürlicher Tod zog nach sich, dass der Kreis des Opfers durchleuchtet werden
musste. Bei diesen Recherchen hatte auch ein Kollege Boarings ausgesagt. Der
Mann hatte einst an der Seite des Professors gearbeitet und war seit einem Jahr
schwer erkrankt. Ein Nervenleiden, dessen Ursache unbekannt war und das sich
als unheilbar herausgestellt hatte, machte diesem Mann schwer zu schaffen und
seine Aussagen auch schwer verständlich. Sein Sprachvermögen war
beeinträchtigt, und auch durch Schreiben konnte er sich kaum mitteilen. Er war
nicht mehr in der Lage, die Hand ruhig über das Papier zu fuhren. Sein ganzer
Organismus war inzwischen in Mitleidenschaft gezogen. Aber von diesem Mann war
ein Hinweis gekommen, Professor Boaring experimentierte seit Jahren mit
ungewöhnlichen Substanzen. Konnte es sein, dass Boaring und Hailey sich deshalb
treffen wollten, um ihre Erkenntnisse auszutauschen? War es so, dass Hailey
vielleicht von diesen außergewöhnlichen Stoffen erfahren und sie sogar in den
Händen hatte, was ihm schließlich den Tod brachte? Oder steckte noch etwas
anderes dahinter?


X-RAY-1, der
geheimnisvolle Leiter der PSA, ließ ungern Dinge in der Schwebe. So schnell wie
möglich war es stets sein Ziel, die Hintergründe auszuleuchten, um weiteres
Unheil zu verhindern. Dies war der Ehrgeiz der PSA. Gefahren aufzuspüren, ehe
Menschen durch sie zu Schaden kamen. Leider ließ sich das nicht immer
bewerkstelligen. Um diesem Ziel jedoch so nahe wie möglich zu kommen, waren
alle PSA-Mitarbeiter darauf eingerichtet, auch eigenen Beobachtungen
nachzugehen, ohne dass ein spezieller Auftrag vorlag. Das Verhalten von
Jennifer Drawder in Verbindung mit ihrem Teddy war in der Tat ungewöhnlich und
verlangte nach Aufklärung. Die beiden Freunde besprachen kurz die
Angelegenheit. Ursprünglich sollten sie an diesem Abend noch im Forschungslabor
im Desert Valley eintreffen. Ihre Ankunft wurde noch bis Mitternacht erwartet.
Bei Larry Brent handelte es sich angeblich um einen Abgesandten der
amerikanischen Regierung, der den Auftrag hatte, das Labor zu besichtigen und
sich über den Stand der Forschungen zu informieren. Die Forschungsstätte wurde
mit staatlichen Mitteln finanziert. Außerdem sollte ein Begleiter Brents, ein
gewisser Iwan Kunaritschew, ein Russe, Einblick in die Forschungen erhalten.
Brent sollte als Gesprächspartner und Begleiter diesem Ausländer zur Verfügung
stehen, der Schwierigkeiten mit der amerikanischen Sprache hatte. Die beiden
Besucher würden nur die Vorhut einer größeren Abordnung sein, die die
Forschungsstätte besichtigte. So hieß es offiziell, ln Wirklichkeit waren Larry
Brent und Iwan Kunaritschew beauftragt, Amos Boaring,
seine Mitarbeiter und seine wissenschaftlichen Forschungen zu beobachten und zu
begutachten. Nach den rätselhaften Ereignissen in Seoul war eine solche
Überprüfung unerlässlich. Die PSA fuhr jedoch nicht eingleisig.


Zur gleichen
Zeit waren unter ähnlichen Vorzeichen auch vierzig Meilen nördlich von London
zwei andere PSA-Mitarbeiter damit befasst, das Labor
Dr. Frank Haileys unter die Lupe zu nehmen. Der englische PSA-Agent Fred
Lansing alias X-RAY-10 und sein deutscher Kollege Jörg Kaufmann alias X- RAY-15
versuchten unter den gleichen Bedingungen, eventuelle Risiken und Gefahren in
dem Labor in England aufzuspüren.


Larry und
Iwan wurden als einzige Gäste noch Zeuge, wie Geoffrey und Jane Drawder und Dr.
Merredith ins Zimmer eindrangen, indem Jennifer sich verbarrikadiert hatte. Und
dies im wahrsten Sinn des Wortes. Sie hatte nicht nur abgeschlossen. Als die
Tür von Geoffrey Drawder nach einem kurzen Anlauf mit Gewalt eingerannt und der
Riegel aus dem splitternden Türrahmen gerissen wurde, knallte die Tür gegen
einen Tisch und einen kleinen Beistellschrank, der darauf deponiert war. Die
hinter der Tür aufgestellten Möbelstücke boten nur geringen Widerstand und
verzögerten das Eindringen um einige Sekunden. „Jenny“, flüsterte Jane Drawder,
die die Tankstelle vorübergehend geschlossen hatte und es nicht fertig brachte,
draußen zu bleiben und den Dingen ihren Lauf zu lassen. „Warum versteckst du
dich? Warum läufst du weg vor uns? Du brauchst doch keine Angst zu haben.“ Sie
betrat das Zimmer zuerst. Dann folgten Geoffrey und Dr. Merredith. Larry und Iwan
blieben auf dem Gang und beobachteten von dort aus das Geschehen. Das blonde
Mädchen stand mit dem Rücken zur hintersten Wand und blickte den Eintretenden
ernst und ruhig entgegen. Sie lachte weder sonderbar, noch schrie sie jemand
an. Sie machte einen gefassten Eindruck.


„Jenny“,
sagte Dr. Merredith fröhlich. „Was machst du denn für Sachen? Gibst du mir
heute keine Hand?“ Der Arzt lächelte freundlich und ging der Zehnjährigen mit
ausgestreckter Hand entgegen.


Jenny
schüttelte den Kopf. „Klar, Doc“, sagte sie dann fröhlich und kam auf ihn zu.
Sie reichte ihm die Hand und begrüßte ihn freundlich.


„Jenny?“, kam
es verwundert über Jane Drawders Lippen, und man merkte ihr die Erleichterung
an. „Alles wieder in Ordnung?“


Das Mädchen
gab sich so wie immer. Dr. Merredith redete mit ihr an Ort und Stelle, setzte
sich neben sie, stellte Fragen, und Jenny Drawder beantwortete sie auf
natürliche und kindliche Weise, wie es ihrem Alter entsprach. Merredith war ein
kluger Mann und ging sehr geschickt vor. Er beobachtete das Mädchen genau, wie
es redete und sich bewegte, und als er sich wenig später draußen von den Eltern
verabschiedete, war er sehr zufrieden und guten Mutes. „Es hat nicht mal einer
Beruhigungsspritze bedurft“, wandte er sich an die Eltern. „Ein junger Mensch
verkraftet solche Situationen meistens schneller und gründlicher, als man
manchmal glaubt. Im ersten Moment war sie schockiert, und sie hat unmittelbar
danach Dinge getan, die sinnlos waren. In der Zwischenzeit ist ihr klar
geworden, dass sie sich falsch verhalten hat. Sie hat wieder Ordnung in ihre
Welt gebracht. Der Verlust eines Spielzeugs, das von einem Kind sehr
personifiziert wird, führt oft zu solchen Kurzschlusshandlungen. Ich bin
überzeugt, dass Jennifer die Sache verarbeitet hat. Wenn der Teddy geflickt und
die Kugel entfernt ist, dann ist sie mit großer Wahrscheinlichkeit auch wieder
bereit sich mit ihm zu beschäftigen. Sollte sie ihn ablehnen, darf man ihr ihn
nicht aufzwingen. Alles in allem: Es gibt keinen Grund zur Besorgnis, Jennifer
ist normal wie Sie und ich, und es gibt nichts zu befürchten ...“


 


●


 


Larry und
Iwan verabschiedeten sich voneinander. X-RAY-7 bezog seine Unterkunft in einem
Zimmer in der ersten Etage und kehrte wenig später noch mal in die Gaststube
zurück. Geoffrey Drawder stiftete zur Feier des Tages, weil alles gutgegangen
war, noch einen Drink. Auch Larry Brent war dazu eingeladen. Aber er hatte
darum gebeten, ihn zu entschuldigen, und es vorgezogen abzufahren, um noch
rechtzeitig wie erwartet im Forschungslabor einzutreffen. „Choroschow!“, freute
sich der Russe und strahlte wie ein Honigkuchenpferd von einem Ohr zu anderen.
„Ich werde deinen Drink, Towarischtsch, einfach mit übernehmen und auf dein
Wohl trinken.“


Das tat er
auch. Da mit fortschreitender Stunde immer weniger los war und Geoffrey nach
zehn Uhr auch die Küche schloss, hatte er Zeit, mit dem neuen und in dieser
Nacht einzigen Gast seines Hauses zu plaudern. Dabei trank er mehr Whisky, als
es sonst seine Art war. Geoffrey konnte eine Menge vertragen, und man merkte
ihm den kleinen Rausch nicht an, der jedoch seine Zunge lockerte und ihn
redselig und auskunftswillig machte. Iwan hatte die neue Runde eingeleitet und
ließ den Wirt wissen, dass er wirklich einen ausgezeichneten Bourbon hatte.


„Ein
Dreißigjähriger“, verkündete Drawder stolz. „So etwas gibt’s hier nicht alle
Tage.“ Iwan Kunaritschew, der auf diesem Gebiet kein Kostverächter war, wusste
den Sud wohl zu schätzen und genoss ihn. In Maßen, wie es seine Art war. Er
lenkte dabei das Gespräch in die Richtung, die ihm genehm war. Er ließ
durchblicken, dass er sich für seltsame und rätselhafte Ereignisse
interessiere. In diesem Zusammenhang war es wichtig für ihn zu erfahren, wann
und durch wen der vergammelte Teddy in Jennifers Hände gelangt war. „Ich
glaube, dass es Ed war... ja, er hat ihn ihr... gegeben...“ Geoffrey Drawders
Stimme klang schon sehr unsicher. Seine Zunge schien die Worte nicht mehr
richtig formen zu können.


„Wer ist Ed,
Towarischtsch?“


„Ed Rawster,
ein Truckerfahrer... Kommt alle paar Wochen hier vorbei.“ „Hat er einen SpieIwarenhandel ?“


„Nein, wie
kommst du darauf, Iwan?“


„Weil er
Spielzeug verschenkt, Towarischtsch.“


„Er fährt -
Lebensmittel ... alles mögliche. In das
Forschungslabor und Desert Valley ... alle vier bis sechs Wochen macht er die
Tour. Dann ... ist hier Station. Zweimal sogar... Um die Mittagszeit, wenn er
nochmal auftankt und am Abend, wenn er die Rückfahrt antritt. Dann schläft er
hier...“ „Mhm, hat er gesagt, wie er zu dem Teddy gekommen ist?“


Geoffrey
Drawder zuckte die Achseln. „Keine Ahnung ... ich glaub, er hat ihn selbst
geschenkt bekommen.“


„Von wem?“


Drawder
verdrehte die Augen und griff unsicher nach seinem Glas. „Du bist ein
merkwürdiger Bursche“, sagte er kopfschüttelnd und mit schwerer Zunge. „Willst
du auch einen haben, gefallt er dir so? Hast du eine Tochter?“


„Vielleicht,
Towarischtsch.“ Aus der Stimme des Russen war ein trauriger Unterton
herauszuhören, der Geoffrey Drawder aufhorchen ließ. Aber sein Hirn war schon
zu sehr umnebelt, dass ihm der Gedanke, nachzubohren, ebenso schnell wieder
entfiel, wie er ihm gekommen war.


„Ist auch
egal“, winkte Drawder ab. „Eine Frau aus dem Labor soll ihn Ed ... gegeben
haben. Vielleicht hat er ihn dort auch im Abfall gefunden ... und eine
Angestellte hat ihn weggeworfen ... so kann’s auch gewesen sein. Weiß nicht
mehr so genau ... ist schon lange her ...“


„Wie lange,
Geoffrey?“


„Ein Jahr
vielleicht.“


„Das ist
erstaunlich“, sinnierte Iwan Kunaritschew.


Geoffrey
Drawder sah den russischen Spezialagenten von unten herauf an. „Finde ich
nicht. Was ist daran so bemerkenswert?“


„Zumindest
die Tatsache, dass sich Jennifer in diesem einen Jahr offenbar nur noch mit
diesem Teddy beschäftigte und ganz verrückt nach ihm war.“ „Kein Wunder“,
grinste Geoffrey Drawder. „Einen Teddybären, der spricht, kriegt man nicht alle
Tage.“


„Hast du ihn
denn reden hören?“


„Nein, nie
... Aber Jenny spricht mit ihm, das reicht ja.“


Iwan hatte
auch schon einige Gläser intus. Aber er wusste stets genau, was er sagte und
wollte. Bei Geoffrey Drawder war der Punkt erreicht, an dem ihm die Kontrolle
entglitt. Er wurde albern und freute sich, dass er Kunaritschew und Brent kennengelernt
hätte und die beiden Gangster durch das beherzte Eingreifen der Freunde ihrer
gerechten Strafe zugeführt wurden.


„Würde es dir
etwas ausmachen, Geoffrey, mir den Teddybären zu zeigen?“, fragte Iwan
Kunaritschew unvermittelt.


„Was willst
du mit ihm?“


„Reden,
Towarischtsch! Mal sehen, ob er mir auch Antwort gibt...“


 


●


 


Geoffrey Drawder rief seine Frau und verlangte nach dem Teddy. Dabei
erfuhr der Wirt und Tankstellenbesitzer, dass der Bär noch im Kassenraum lag.
„Ich hole ihn“, schlug Jane Drawder vor, als sie sah, in welchem Zustand ihr
Mann sich befand. „Mir scheint, du hast die richtige Bettschwere erreicht.“
„Ich bin noch nicht müde“, lautete die Erwiderung,
dabei gähnte Geoffrey Drawder herzhaft. „Ich werde mit Mister Kunaritschew noch
ein Gläschen trinken und dann mit ihm eine Zigarette rauchen ... Die riechen
zwar etwas komisch, aber sie scheinen ... gut zu sein ... Er sieht so verklärt
aus, wenn er daran zieht.“ Trotz Iwans Warnung, dass es sich um besonders
starke Zigaretten handele und um Selbstgedrehte, ließ Geoffrey Drawder sich
nicht davon abbringen. Er steckte eine zwischen die Lippen zündete sie an und
nahm einen tiefen Zug. Das war mehr als genug. Was der bisher genossene Whisky
nicht fertiggebracht hatte - Iwans Selbstgedrehte schaffte es auf Anhieb.
Geoffrey Drawder, ein Kerl, den nichts so leicht umwarf, rutschte vom Stuhl und
schnappte wie ein Fisch auf dem Trockenen nach Luft. „Oh mein Gott“, kam es wie
ein Hauch über seine Lippen, und er war weiß wie ein Leichentuch. „Was ist denn
das für ein Kraut?“ Geoffreys Rausch war wie verflogen, er war stocknüchtern
und drückte auf dem steinernen Fußboden die eben angerauchte Zigarette wieder
aus, mühsam einen Hustenanfall unterdrückend.
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Jane Drawder bekam von alldem vorerst nichts mit. Sie lief zur
Tankstelle zurück und öffnete die Tür zum Kassenraum. In der allgemeinen
Aufregung war der Teddybär vergessen worden, und da Jennifer sowieso keinen
Wert mehr auf das vergammelte Ding legte, hatte niemand darauf geachtet. Der
Teddy war reif für den Müll, vorausgesetzt, Jennifer überlegte es sich nicht
noch mal anders und freundete sich mit ihrem Stofftier wieder an.


Die
Tankstelle war beleuchtet. Das Licht sickerte durch die schmalen Schaufenster
und schuf Halbdämmerung im Innenraum. Die burschikose, kräftige Frau erinnerte
sich genau daran, den Teddy hinter der Theke liegen gesehen zu haben.
Automatisch bückte sie sich danach, als sie hinter der Theke einen Arm des
Teddybären vorragen sah. Im nächsten Moment fuhr sie zusammen und starrte
erschrocken auf ihre Hand. Sie hielt - nur den Arm zwischen ihren Fingern!


Jane Drawder
schluckte und beugte sich nach vorn. Der Teddy lag an der Stelle, an der sie
ihn zuletzt bemerkt hatte. Aber-wie sah er jetzt aus! In den letzten beiden
Stunden hatte sich eine unerklärliche Verwandlung vollzogen. Während ihrer
Abwesenheit schienen unsichtbare Hände den Teddy vollkommen zerpflückt zu
haben. Sein Kopf lag einen halben Meter vom Rumpf entfernt, der aussah, als
wäre er in den Reißwolf geraten. Beine und Arme waren abgetrennt und
aufgeschlitzt, so dass die Holzwolle auf dem Boden hinter der Theke verstreut
lag. Jane Drawder war eine Frau, die nichts so leicht aus der Fassung brachte.
Aber was sie hier erlebte, kam dem Schock gleich, den sie vor zwei Stunden
überstanden hatte. Sie merkte, wie sich ihre Kopfhaut zusammenzog. Der Anblick
des mit brutaler Gewalt zerrissenen Teddys ließ sie frösteln. Wer hatte das
getan?


Jenny? Sie
war ihr erster Gedanke ...


Aber das
konnte nicht sein! Jane Drawder entsann sich genau daran, dass Jennifer
überhastet den Kassenraum verlassen hatte, ohne nach ihrem Teddy zu greifen.
Auch die beiden Polizisten hatten sich nicht dafür interessiert, ebenso wenig
der verwundete Gangster. Larry Brent und Iwan Kunaritschew hatten den Teddy
auch nicht angerührt. Jane Drawder ließ die entscheidenden Minuten nach dem
Eintreffen der Polizei noch mal vor ihrem geistigen Auge Revue passieren. Sie
selbst hatte die Tür zum Kassenraum verschlossen und den Teddy unbeachtet
zurückgelassen. Was hatte sich während ihrer Abwesenheit in dem schummrigen
Raum abgespielt? Die verrücktesten Gedanken gingen ihr durch den Kopf. Konnte
es sein, dass sich jemand hier im Raum versteckt gehalten hatte und dann ...


Sie ärgerte
sich über ihre eigenen unsinnigen Überlegungen. In der Tankstelle und den
Nebengebäuden gab es Mäuse, und es sah ganz so aus, als hätten sich Nager über
den Teddy hergemacht. Aber in der Kürze der Zeit war ein Zerfressen von diesen
Ausmaßen unmöglich! Jane Drawder kam sich in dem halbdunklen Raum plötzlich
verlassen und bedroht vor. Sie machte auf dem Absatz kehrt, um zum
Lichtschalter zu gehen und ihn zu betätigen. Aber dazu kam sie nicht mehr. Sie
sah, dass sich die Holzwolle auf dem Boden plötzlich bewegte. Jane Drawder war
neugierig und erschrocken zur gleichen Zeit. Wie unter fremdem Zwang ging sie
in die Hocke, um sich das Gewimmel näher anzusehen. Instinktiv fühlte sie, dass
eine Gefahr, dass etwas Grauenhaftes hier lauerte, aber sie brachte es nicht
fertig, sich umzudrehen und davonzulaufen oder Hilfe zu rufen. Es schien, als
stünde sie unter einem Bann, als würde sie das Unsichtbare, das auch schon ihre
Tochter Jennifer gefühlt hatte, völlig kontrollieren. Noch während sie auf die
Holzwolle und das Sägemehl starrte, nahm sie eine andere Bewegung wahr und
hörte eine Stimme.


„Ich freue
mich, dass du gekommen bist“, raunte es. „So bin ich wenigstens nicht allein
... ich hasse das Dunkle ...“


In Jane
Drawders Herz schien sich eine eisige Hand zu krallen. Der Teddybär! Er -
sprach zu ihr!
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Eine Meile
von der Forschungsstation entfernt setzte Larry Brent zur Landung an. Das
kleine Flugzeug fiel schnell aber sanft abwärts. Wenige Minuten später war es
wieder ein schnittiges Auto, das die letzte Etappe auf der abzweigenden Straße
fuhr, die direkt zu dem Gelände führte. Die großen, flachen Kuppelgebäude waren
hell erleuchtet. Daneben und dahinter breiteten sich niedrige Nebengebäude aus.
Die Umgebung wirkte trist und verlassen. Die öde Landschaft, die sich vor und
hinter der Umzäunung des wissenschaftlichen Geländes ausdehnte, erinnerte ein
wenig an die Trostlosigkeit des Mondes. Im Hintergrund war ein hoher
Schornstein zu sehen. Die Forschungsstätte verfügte über ein eigenes kleines
Kraftwerk und war damit unabhängig von der allgemeinen Energieversorgung.
Hinter einigen Fenstern war Lichtschein zu erkennen. Das Gelände war von vier
Meter hohem Maschendrahtzaun umgeben. Außergewöhnliche Bewachungs- oder
Sicherheitsmaßnahmen gab es nicht. Dies war hier auch nicht notwendig.
Schließlich wurden keine geheimen militärischen Forschungen betrieben, auch
keine geheimen Waffen zusammengebaut. Das Haupttor war verschlossen, der Raum
davor und dahinter durch gleißendes Scheinwerferlicht taghell ausgeleuchtet.
Videokameras erfassten das sich nähernde Auto. Über eine Lautsprecheranlage
meldete sich eine Stimme. „Wer sind Sie, und was wollen Sie?“


„Mein Name
ist Larry Brent. Ich werde von Professor Boaring erwartet.“ X-RAY-3 wusste,
dass seine Angaben überprüft wurden. Er brauchte nicht lange zu warten. Eine
halbe Minute später glitt automatisch das ferngelenkte Tor zur Seite und gab
die Einfahrt frei. Larry fuhr auf das Gelände. Aus einem Gebäude kam ihm
gleichzeitig ein Mann in weißem Kittel entgegen. Der Unbekannte aus der
Forschungsstation winkte ihn auf einen Parkplatz neben das Hauptgebäude.
Offensichtlich waren hier die meisten Angestellten untergebracht. Das Gebäude
war einstöckig und diente als Wohnhaus. Durch ein Fenster im Parterre, das
nicht durch ein Rollo oder einen Vorhang verdeckt war, konnte Larry in den Raum
sehen. Er war wohnlich und geschmackvoll eingerichtet. Ein Fernsehapparat lief.
Über die Mattscheibe flimmerte ein Actionthriller. Zu sehen war James Bond, wie
er in einem Auto davonraste, verfolgt von einem anderen Fahrzeug, das mit
wahnwitziger Geschwindigkeit hinter ihm herjagte. Nicht weniger schnell fuhr
James Bond. In einem waghalsigen Manöver raste er in eine Einbahnstraße, die
schließ lieh in einer Sackgasse mündete. Zwischen zwei Wohnblöcken führte ein
schmaler Weg hindurch, um Radfahrern und Fußgängern die Möglichkeit zu geben,
ohne Umweg die andere Seite des Gebäudekomplexes und der Straße zu erreichen.
Viel zu schmal für ein Auto ...


Aber James
Bond wusste sich zu helfen. Todesmutig, in Stuntman-Manier, riss er das auf die
schmale Öffnung zwischen den Häusern zurasende Fahrzeug auf die beiden
Innenräder. In bedrohlicher Schräglage jagte der Wagen mit unverminderter
Geschwindigkeit zwischen den Häuserblöcken entlang, kam auf der anderen Seite
an und James Bond entging seinen Verfolgern.


„Totaler
Schwachsinn“, bemerkte der Mann im weißen Kittel, der Brents Blicke beim
Aussteigen registriert hatte. „Wir haben eine Kollegin, die bei solchen Dingen
entspannt. Sie hat nen ganzen Schrank voll mit Videobändern und sieht sich
jeden Abend einen Streifen an.“


„Das Mädchen
hat ne Schwäche für Filmhelden, wie?“ Larry Brent lachte und reichte dem Mann
die Hand.


„Ich bin Lex
Williamson“, stellte sich der andere vor. „Sekretär und Mädchen für alles bei
Professor Boaring. Er hat mich gebeten, Sie zu ihm zu bringen. Wenn Sie mir
bitte folgen würden, Mister Brent.“


„Aber klar
doch, Lex“, sagte er beiläufig und warf schnell einen Blick durch das niedrige
Fenster, an dem sie vorbeikamen und hinter dem gedämpftes Licht herrschte und
der Fernsehapparat lief. Jetzt sah Larry Brent auch jene Frau, die den Film
betrachtete. Sie lag wie eine Diva auf einer dem Fernsehgerät
gegenüberstehenden Couch, hatte die langen Beine angezogen und trug ein
gewagtes Négligé, das freimütig Einblicke gewährte.
Das über die Schulter fließende, gewellte Haar war platinblond. Auf einem
Teewagen, in Reichweite von ihr, stand eine angebrochene Schachtel Pralinen, in
die sie gelegentlich griff. In der Linken hielt sie außerdem eine
Fernbedienung. Larry Brent glaubte seinen Augen nicht trauen zu dürfen, als er
sah, dass sie die Verfolgungsszene zurücklaufen ließ, um sie noch mal zu
erleben. „Das ist Esther“, erklärte Lex Williamson mit schiefem Lächeln. „Nach
getaner Arbeit sieht sie Grusel- und Actionfilme. Sie hat ne Schwäche für
Helden und sieht sich jeden Film zweimal an.“


„Dann
scheint’s hier in der Forschungsstation wenig Abwechslung und kaum Vergnügen zu
geben. So weit abseits in der Wüste ist das auch kein Wunder.“


„Wir haben
ein tolles Restaurant, einen ausgezeichneten Koch und einmal in der Woche nen
Tanzabend. Den lässt sich Esther nicht entgehen. Am Samstag ist’s wieder
soweit.“


„Wenn ich in
drei Tagen noch hier bin, Lex, bin ich mit von der Partie.“ Williamson lachte.
„Hoffentlich haben Sie Glück, Larry. Bei rund dreißig männlichen Mitarbeitern
und nur vier weiblichen Angestellten in der Station ist das alles etwas
problematisch. Sämtliche Tänze sind schon vergeben, wie Sie sich denken
können.“ Lex Williamson beugte den Kopf nach unten und warf noch einen
aufmerksamen Blick in Larrys Auto. „Sie sind allein, Mister Brent?“, fragte er
überrascht. „Ich denke, es sollte noch jemand mitkommen.“


„Ja, Mister
Kunaritschew. Leider musste er plötzlich absagen. Mit großer Wahrscheinlichkeit
wird er aber morgen oder übermorgen nachkommen.“ Mit dieser Erklärung gab
Williamson sich zufrieden. Der strohblonde Mann mit der hellen,
sommersprossigen Haut und der ein wenig spitzen Nase ging X-RAY-3 ins Gebäude
voran. Ein langer, mit einem roten Teppich ausgelegter Korridor lag vor ihnen.
Auf den Gang mündeten die Türen. Am Ende des Korridors führte eine Treppe in
die erste Etage. Boarings Unterkunft lag am äußersten Flurende. Der Name des
Forschers stand auf einem kleinen Messingschild, das an der Tür befestigt war.
Williamson klopfte an. „Mister Brent ist da, Professor“, sagte er und drückte
im gleichen Augenblick die Klinke herab. Das Zimmer hinter der Tür glich einem
Büro. An den Wänden waren Regale befestigt, in denen reihenweise Ordner
standen. Genau der Tür gegenüber thronte ein wuchtiger Schreibtisch, belagert
mit Papieren und einem Stoß Zeitschriften, dazwischen ein Telefon. Hinter dem
Tisch saß in einem Anzug Professor Amos Boaring. Er blickte den Eintretenden
voll ins Gesicht, war jedoch sehr ernst und schweigsam und erwiderte nicht mal
den Gruß seines von weither angereisten Besuchers.


„Professor?“,
sagte Lex Williamson da irritiert. Auch jetzt war noch keine Regung in Boarings
Gesicht zu erkennen. Wie eine Statue saß er da, und seine Augen waren matt und
glanzlos, die Iris ... bis ins Unendliche erweitert.


„Er ist tot“,
sagte Larry rau, und die drei Worte wirkten in der Stille wie Hammerschläge.
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Sie stand wie
vom Donner gerührt. Jane Drawders Herz raste, und ihr wurde abwechselnd heiß
und kalt. „Wer spricht da?“, brachte sie mühsam hervor. Sie reagierte ganz
mechanisch.


Ich, das
hörst du doch“, lautete die Antwort. Die Frau schnappte nach Luft und konnte
den Blick nicht von dem abgetrennten und beschädigten Kopf des Teddys wenden,
der mitten im Raum lag. Aus der Stirn, in die die Kugel gedrungen war, quollen
Holzwolle und Sägespäne.


„Aber-ein
Stofftier kann nicht sprechen. Ich träume ... oder ich habe den Verstand
verloren.“


„Unsinn! Du
hörst mich doch ganz deutlich, nicht wahr?“


Sie nickte,
konnte aber nicht mehr reden. Ihre Kehle war mit einem Mal wie zugeschnürt.


„Also. Warum
beschwerst du dich ... Komm her!“, forderte die kalte, unpersönliche und
herzlos klingende Stimme. Jane Drawder hätte am liebsten auf dem Absatz kehrt
gemacht und wäre hinausgelaufen. Aber sie sah sich dazu außerstande. Der Kopf
zog sie magisch an, und sie ging auf ihn zu ...


„Du bist
schön“, kicherte die Stimme aus dem mit Holzwolle gefüllten Kopf des Teddys.
Jane Drawder ertappte sich dabei, wie sie auf den dünnen, aus schwarzen Fäden
genähten Mund starrte, der sich jedoch nicht bewegte. „Schön - aber etwas
grobschlächtig. Komm, tanz für mich ... Dreh dich im Kreis ...“


Wieder
erfolgte dieses Kichern. Irgendwie kam es Jane Drawder bekannt vor. Sie hatte
es schon mal gehört. Am Abend ... Aus dem Mund von - Jennifer! Sie sah ihr
lachendes Kind vor sich, hörte die fremde Stimme und war plötzlich von solchem
Grauen erfüllt, dass sie es nicht mehr länger im Kassenraum aushielt. Wie ein
elektrischer Schlag ging es durch ihren Körper. Ruckartig warf sie sich herum.
Dann schrie sie gellend auf, und es schien, als würde
sich ihr ganzes Grauen, ihre Angst und das Angespanntsein in diesem Kreischen
lösen. Jane Drawder flog der offenen Tür entgegen, stürzte ins Freie und lief
noch immer kreischend auf die zweihundert Meter entfernte Gaststätte zu. Dort
hielten sich noch Iwan Kunaritschew und Geoffrey Drawder auf. Drawder saß
wieder am Tisch. Die beiden Männer hörten den langgezogenen, markerschütternden
Schrei durch die Nacht hallen. Iwan Kunaritschew alias X-RAY-7 war sofort auf
den Beinen. Er riss die Tür auf und stürmte nach draußen. Jane Drawder taumelte
ihm entgegen. Nur Wortfetzen kamen über ihre zitternden, bleichen Lippen. Kunaritschew
verstand nicht alles, aber was er hörte, reichte, um ihm einen Einblick in die
Begegnung zu verschaffen, die Jane Drawder behauptete, gehabt zu haben. Der
russische Spezialagent stürmte los. Während sich Geoffrey Drawder, der hinter
ihm aus dem Haus kam und einen erstaunlich nüchternen Eindruck machte, um seine
Frau kümmerte, betrat Iwan Kunaritschew den Kassenraum. Er fand alles
unverändert. Auf dem Boden hinter der Theke lag der Teddybär, wie Jennifer Drawder ihn zurückgelassen hatte. Jane Drawder schien einem
Trugbild zum Opfer gefallen zu sein. Was sie geschildert hatte, stimmte nicht.
Der Teddy war nicht zerpflückt und lag nicht in seinen Einzelteilen herum. Kopf
und Glieder saßen fest am geschlossenen Rumpf, und es war nicht die geringste
Spur von Holzwolle und Sägemehl auf dem Boden zu entdecken!


 


●


 


„Ich ...
verstehe das nicht“, meinte Jane Drawder wenig später, und ihre Stimme klang
schwach und leise. Lebhaft, mit unterstreichenden Handbewegungen, berichtete
sie davon, in welch desolatem Zustand sie den Teddy angetroffen hatte. Was er
gesprochen hatte, konnte sie sogar wiedergeben. Und nun sollte dies alles nicht
mehr wahr sein? „Das war zu viel für dich, Darling“, tröstete Geoffrey Drawder
seine weinende Frau. „Du brauchst Ruhe, damit du endlich Abstand zu den Dingen
gewinnst.“ Jane Drawder zuckte nur die Achseln und fuhr sich mit einer nervösen
Bewegung durchs Haar. Sie wusste nicht mehr, was sie von allem zu halten hatte.
Und sie war plötzlich selbst davon überzeugt, dass ihre überreizten Nerven sie
in die Irre geführt und ihr etwas vorgegaukelt hatten, was es überhaupt nicht
gab. „Ja“, flüsterte sie ergeben und war froh, die starken Arme ihres Mannes zu
spüren. „Ich lege mich hin... Es wird das Beste sein.“ Sie strich noch mal
übers Haar. Dabei konnte sie nicht merken, dass auf ihrer Kopfhaut etwas lag,
das zuvor noch nicht da war! Es klebte zwischen ihren Haaren, war winzig klein
und federleicht und erinnerte in seinem Aussehen an den Flugsamen einer
Pusteblume. Dieses kleine, schwerelose Gebilde stammte aus der Holzwolle des
Teddys und hatte sich vorhin darin befunden. Aber das hatte Jane Drawder nicht
bemerkt und ahnte sie jetzt auch nicht. Sie war damit einverstanden, dass Iwan
Kunaritschew das rätselhafte Spieltier mit auf sein Zimmer nahm. Am Arm ihres
Mannes kehrte sie ins Haus zurück. Dabei entging ihnen allen, wie sich das
federleichte Gebilde auf dem Kopf der Frau wie ein selbständiges Lebewesen bewegte ...


Lautlos und
unbemerkt kroch es vollends unters Haar. Dort war sein Weg noch nicht zu Ende.
Es glitt über die Schädeldecke, den Hinterkopf entlang und wanderte dann ins
füllige Nackenhaar. Es spürte die Nähe der Haut, und im Nacken nistete es sich
ein. Die winzige Spitze bohrte sich in Jane Drawders Fleisch und kroch in eine
Pore.


[bookmark: bookmark1]„Au!"


„Ist was,
Jane?“, fragte Geoffrey Drawder besorgt, als seine Frau aufschrie,
zusammenzuckte und sich mit der Hand kurz in ihren Nacken fasste.


„Ich glaube,
mich hat etwas gestochen. Ein Moskito.“


Aber es war
nichts zu sehen, und der kurze, stechende Schmerz war im nächsten Moment auch
schon vorüber, so dass Jane Drawder die Episode schnell wieder vergaß.


 


●


 


Lex
Williamson schluckte trocken. Er eilte zu dem Mann am Schreibtisch und legte
ihm vorsichtig die Hand auf die Schulter. „Professor?“, fragte er leise und mit
belegter Stimme. Amos Boaring kippte sanft nach vorn, und wäre Larry Brent
nicht geistesgegenwärtig einen Schritt nach vom gegangen, hätte sich der Tote
das Gesicht auf der Schreibtischplatte aufgeschlagen. „Er fühlt sich noch warm
an. Er kann noch nicht lange tot sein“, sagte X-RAY-3 rasch. „Holen Sie einen
Arzt..."


Das ließ sich
umgehend bewerkstelligen. In der Forschungsstation gab es einen Mediziner, der
in drei Minuten zur Stelle war. Larry hatte bis zum Eintreffen des Mannes
bereits mit Herzmassage begonnen. Der Doc setzte diesen Versuch fort, gab aber
dann auf. „Zu spät! Da tut sich nichts mehr...“ Er untersuchte den Toten.
„Herzversagen, eindeutig.“ Eine äußere Verletzung ließ sich nicht feststellen.
Larry musste unwillkürlich an den vier Wochen zurückliegenden Fall in Seoul
denken. Auch bei dem Engländer Frank Hailey war zunächst äußerlich keine
Verletzung feststellbar. Erst als man ihn aufrichtete, sah man das Loch
zwischen den Schultern. Wenn ein geheimnisvoller Virus in dieser Hexenküche gezüchtet
worden war, über dessen Existenz und Wirkungsweise noch niemand etwas wusste,
war es auch möglich, dass Boaring sich infiziert hatte. Aber die Symptome, die
Boaring und Mister Kim bei Hailey entdeckten, waren hier nicht auffindbar. In
Boarings Körper klaffte kein Loch, aus dem ein Totenschädel grinste, den später
keiner mehr sah ...


Simples
Herzversagen? Nach dem, was der Arzt und Lex Williamson dem Besucher gegenüber
äußerten, war dies zu erwarten gewesen. „Er hat sich in der letzten Zeit
wahrhaftig nicht geschont“, bemerkte Williamson. Sein Blick irrte über die
Leiche, die am Boden vor dem Schreibtisch lag, der Jacke und Hemd ausgezogen
waren, damit man die Herzmassage hatte durchführen können. „Er hat bis in die
frühen Morgenstunden hinein gearbeitet. Selten hat er sich mehr als vier bis
fünf Stunden Schlaf gegönnt.“


„Was für eine
Arbeit hat ihn so fasziniert, dass er sogar seine Gesundheit aufs Spiel
setzte?“, wollte Larry von Williamson wissen, der Boarings engster Mitarbeiter
gewesen war und ihn vor einer Stunde noch lebend gesehen hatte.


„Er machte
keine halben Sachen, Mister Brent. Er war mit Leib und Seele bei seiner Arbeit.
Seine Entdeckungen sind bahnbrechend ..."


Williamson
sprach mit ihm, während der Arzt sich telefonisch mit der Polizei in Verbindung
setzte und den Fall meldete. In dieser Nacht würde die zuständige Dienststelle
niemand mehr vorbeischicken. In der Forschungsstätte gab es sicher einen
Kühlraum, in dem Boarings Leiche die Nacht über aufbewahrt werden konnte ...


Larry Brent erfuhr
von Williamson, dass hinter den Wohn- und Laborgebäuden Versuchsgärten angelegt
waren, die exemplarisch seien. „Was da aus dem Wüstenboden wächst, ist längst
über das Versuchsstadium hinaus, Mister Brent. Ich werde es Ihnen morgen
zeigen. Eigentlich wäre es Professor Boarings Sache gewesen, Sie zu führen,
aber das ist ja leider jetzt nicht mehr möglich. Er hatte sich noch so auf Ihr
Kommen gefreut und sich darauf eingerichtet ...“ Williamson seufzte, und in
seinen Augen schimmerte es feucht. Er schämte sich seiner Trauer nicht. Die
Tatsache, die er annehmen musste, machte ihm zu schaffen. Larry fiel es schwer,
die Dinge einfach hinzunehmen. Boarings Tod irritierte ihn. Wenn es Schicksal
war, dass der Professor an Herzversagen starb, konnte man es nicht ändern, und
es war müßig, sich darüber Gedanken zu machen. Aber war es wirklich Schicksal
oder hatte jemand nachgeholfen? Jemand, der nicht wollte, dass Larry Brent und
Iwan Kunaritschew mit ihm ins Gespräch kamen ...


Auch diese
Überlegung ging ihm durch den Kopf. Es war schon spät, und Williamson wollte
ihm morgen die Versuchsgärten, die Labors und Arbeitsräume zeigen. Alles, was
Larry überhaupt interessieren konnte, musste ihm gezeigt werden. Schließlich
finanzierte die Regierung diese Forschungsstätte, die quasi eine eigene kleine
Stadt mitten im Desert Valley war und in der sich durchschnittlich siebzig bis
achtzig Menschen regelmäßig aufhielten. Williamson führte mehrere Telefonate,
sprach mit den Abteilungen und Objektleitern und teilte ihnen den plötzlichen
Tod des Professors mit. Larry Brent ließ die Zeit nicht ungenutzt verstreichen.
Er war zwar nicht darauf eingerichtet, in dieser Nacht noch Recherchen
anzustellen, aber Feierabend im Sinn einer festgelegten Arbeitszeit gab es im
Leben eines PSA-Agenten nicht. Jeder, der von X-RAY-1 berufen wurde, für die
Organisation tätig zu werden, und der bereit war, das Angebot anzunehmen,
musste wissen, dass es einen Acht-Stunden-Tag für ihn nicht gab.


X-RAY-3
interessierte sich wie ein Detektiv ä la Edgar Wallace für die Utensilien,
Zeitungsausschnitte und Bücher, die auf dem Schreibtisch lagen. Womit hatte
Boaring sich zuletzt beschäftigt? Gab es darüber Aufzeichnungen? In den
Schubladen seines Schreibtisches, die nicht verschlossen waren, lagen
Tagebücher und Notizzettel. Manchmal stand nur ein Wort darauf, ein Begriff,
mit dem Larry nichts anzufangen wusste. Es handelte sich um ein Kunstwort, um
eine neue biologische oder chemische Substanz. Auf dem Schreibtisch, unter
einer Zeitung, fand Larry Brent auch mehrere großformatige Farbfotos, die
Vergrößerungen zeigten. Makroaufnahmen von Steinen, in denen Metall- und
Goldadern zu erkennen waren ... oder auch nur die Makroaufnahme der Erde.


„Das ist
Staub“, sagte Lex Williamson unvermittelt, als Brent wieder eingehend ein Bild
studierte. „Mond- und Meteoritenstaub.“


X-RAY-3
blickte erstaunt auf. „Was für eine Bedeutung hatte Mond- und Meteoritenstaub
für Professor Boaring?“


„Damit,
Mister Brent, erreichte er praktisch den größten Fortschritt in seiner Arbeit.
Ich sage Ihnen jetzt etwas, das nicht allgemein bekannt ist, das nur Fachleute
bisher wissen ... Boaring hat seine größten Erfolge der Weltraumforschung zu
verdanken. Die ersten Stein- und Staubproben vom Mond haben ihn auf die Idee
gebracht. Er hat festgestellt, dass sie besonders mineralstoffreich sind. Nicht
nur das. Sie enthalten auch Bakterien, wie wir sie mit großer
Wahrscheinlichkeit auch auf der Erde hatten, als in grauer Vorzeit die riesigen
Urwälder entstanden. Boaring hat in den Staubmolekülen Sporen gefunden, die
einfachen Sand in kürzester Zeit in fruchtbaren Boden verwandelten. Die Sporen
vermehrten sich dabei, und damit nahm auch die Fruchtbarkeit des Bodens zu. Das
sind unleugbare Tatsachen, die er natürlich nicht einfach hinnahm. Einen
Forscher interessiert stets das Wie und Warum. Er wollte dem Geheimnis der
Sporen auf die Spur kommen, die er als Grundbausteine des Lebens bezeichnet
hat, die so alt wie das Universum sind und Substanzen und Stoffe enthalten, die
auf der Erde möglicherweise durch das Wachsen und Werden schon aufgebraucht
sind oder sich im Lauf von Jahrmillionen genau ins Gegenteil umgewandelt haben.
Substanzen, die einst dem Leben dienten, können jetzt den Tod hervorrufen. Die
Verkarstung des Bodens auf unserer Erde, das Wachsen der Wüsten jährlich um
einige Quadratkilometer stellt uns alle vor Fragen. Es gibt Erklärungen dafür.
Sie sind jedoch nicht vollständig, wie Professor Boaring meinte herausgefunden
zu haben. Wären die Substanzen und Stoffe der Sporen, die er in Mond- und Meteoritenstaub
entdeckte, noch unverändert wie damals enthalten, würde dieses Wachstum
möglicherweise geringer sein oder überhaupt nicht stattfinden. Die Welt hat
sich verändert. Die Flora wie die Fauna. Drastische Umwälzungen, die bis zur
Vernichtung des Lebens reichen können, stehen uns noch bevor ... Aber all diese
Dinge kann ich Ihnen morgen, Mister Brent, an Ort und Stelle anhand von
Beispielen besser erläutern. Ich nehme an, Sie sind müde von der langen Reise,
Sie haben noch nichts gegessen und ...“


„Doch. Ich
bin unterwegs eingekehrt“, warf Larry schnell ein.


„Dann sicher
in Geoffreys MeetingPoint, vermutete Lex Williamson richtig. „Dann zeige ich
Ihnen jetzt Ihr Zimmer, wenn es Ihnen recht ist.“ „Gern, ja.“


Was
Williamson da vorschlug, klang recht vernünftig. Und doch bekam Larry das
Gefühl nicht los, als wolle Boarings Faktotum ihn nur daran hindern Weiter in
den Papieren, Fotos und Aufzeichnungen herumzuschnüffeln. Doch Larry ließ sich
nichts anmerken ...
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In der Nacht
wurde er plötzlich wach. Er war unruhig, warf sich von einer Seite auf die
andere und merkte, wie seine Überlegungen wieder einsetzten. X-RAY-3 hing
seinen Gedanken nach. Er warf einen Blick auf seine Armbanduhr. Wenige Minuten
nach Mitternacht... Er hatte erst eine Stunde geschlafen! Als er sich auf die
andere Seite legte und zur Ruhe zwang, hörte er plötzlich das Geräusch ...


Ein leises
Knacken, das abrupt abbrach. Es schien aus dem Raum unter ihm zu kommen. Es
hatte sich angehört, als würde eine Tür klemmen. Larry hielt den Atem an. Da
war es wieder ...


Hart und
trocken knackte es, dann war ein leises Quietschen zu hören. X- RAY-3 richtete
sich auf, lief zur Tür und streckte den Kopf nach draußen. Alles war still.
Unter ihm, das wusste er, befand sich Esther Calleys Zimmer. Außer den roten
Notbeleuchtungen alle fünf Schritte gab es keine weitere Lichtquelle in dem
schummrigen Korridor. Unwillkürlich legte Larry den Kopf an den Türrahmen. Er
fühlte leises Vibrieren und registrierte Schritte. Es schien, als wäre die Wand
neben seinem Ohr hohl und würde wie ein Kamin jedes Geräusch aus einem anderen
Zimmer weitergeben. Er wusste nichts über eine eventuelle bauliche Besonderheit
des Gebäudekomplexes. Es war ohne weiteres möglich, dass es
Verbindungskorridore in andere Abteilungen und Gebäude gab. Aber es war
ungewöhnlich, dass zu nachtschlafender Zeit noch jemand durchs Haus schlich.
Hier in diesem Gebäudeabschnitt gab es keine Labors, die die Nacht über besetzt
waren. Larry war es gewohnt, seinen Gefühlen nachzugeben. Instinktiv ahnte er
dass die Geräusche keine natürliche Ursache hatten. Ungewöhnlich war, dass die
Vibrationen der Schritte sich in der Wand bemerkbar machten. Er zog seine Hose
an und war noch mit dem Schließen der Gürtelschnalle beschäftigt, als er auf
Zehenspitzen schon über die Treppe nach unten lief. Er eilte durch den
schummrig beleuchteten Gang und sah durch die Türritze in Esther Calleys
Apartment hellen Lichtschein, der im nächsten Moment erlöschte. Im Zimmer
hinter der Tür ging das Licht aus ... und im nächsten Moment knackte leise der
Riegel. Die Tür wurde geöffnet. Geistesgegenwärtig drückte sich Larry in eine
dunkle Türnische und verhielt sich still und abwartend. Er merkte, wie die
James- Bond-Verehrerin aus der Tür spähte, den Gang entlangblickte und sich
vergewisserte, dass niemand sonst in der Nähe weilte. Die Tür klappte kaum
hörbar ins Schloss. Larry hielt den Atem an und wagte nicht, den Kopf auch nur
einen Millimeter über den Rand des Türrahmens zu schieben. Die Gefahr, bemerkt
zu werden, war groß. Er fürchtete, dass Esther Calley den Gang in seine
Richtung entlanggehen und damit an ihm vorbeikommen würde. In diesem Fall
konnte er sich noch so tief in die Nische drücken, es würde nichts helfen. Die
Frau musste ihn einfach sehen, selbst bei dem schummrigen Licht. Es sei denn,
ihre Aufmerksamkeit war von etwas anderem derart abgelenkt, dass sie die Türnische
keines Blickes würdigte. Für den Fall, dass es dazu kam, musste er sich eine
plausible Erklärung einfallen lassen. Seine Befürchtung wurde im nächsten
Moment zur Gewissheit. Zuerst sah er ihren Schatten, dann roch er ihr Parfüm
und bemerkte ihre schmale, weiße Hand, die über den Rahmen der Türnische glitt.
Dann - war sie da!


Schlank und
schön, und jede ihrer aufregenden Formen kam in dem hauteng anliegenden schwarzen
Hausanzug, den sie trug, zur Geltung. Er war aus einem Stück gearbeitet, und
sie sah darin aus, als wäre sie hineingewachsen. Das Oberteil war mit einem
aufregenden Goldmuster versehen, und der Reißverschluss stand weit genug offen,
um erkennen zu lassen, dass Esther Calley darunter nichts als ihre reine
makellose Haut trug. Die schöne Wissenschaftlerin wandte ihm das Profil zu, und
Larry hatte noch die Hoffnung, dass sie ihn im Halbdunkel übersah, weil sie
ihre Aufmerksamkeit auf den Korridor richtete. Plötzlich ruckte ihr Kopf herum
... und sie sah Larry Brent!


„Hallo!“,
sagte X-RAY-3 freundlich und hob lässig die Rechte. „Dann hat sich meine
Hoffnung doch noch erfüllt...“


Esther Calley
schnappte nach Luft.


„Nicht
schreien!“, wisperte Larry und führte die Finger an die Lippen. „Sonst wecken
Sie das ganze Personal, und dann wird’s kritisch. Für Sie wie für mich.“


Seine Worte
waren nicht minder überraschend für sie wie seine Anwesenheit. Esther Calley
bewies, dass sie gute Nerven hatte. „Sie sind doch dieser Mister Brent, nicht
wahr?“, sagte sie schnell.


„Oh, ich höre
und staune ... Wir wurden einander noch nicht vorgestellt - und doch scheinen
Sie schon von mir gehört zu haben.“


„Ich habe
sogar Ihr Bild gesehen, das Boaring zugeschickt bekam, damit er die beiden
Besucher wiedererkennt, wenn sie kommen. Außerdem hat es sich wie ein Lauffeuer
verbreitet, dass zwei Regierungsabgesandte hier aufkreuzen würden.“


„Was sich
eigentlich nicht wie ein Lauffeuer verbreiten sollte“, entgegnete X-RAY-3.
„Regierungsaufträge laufen normalerweise geheim ab.“


„Eben deshalb
wurden wir alle unter dem Siegel der Verschwiegenheit informiert.“


„Und nun
ertappe ich Sie wohl dabei, wie Sie gerade auf dem Weg sind, um einen weiteren
Mitarbeiter in Kenntnis von meiner Anwesenheit zu setzen, wie?“, flachste Larry
Brent und schmunzelte.


Esther Calley
seufzte. „Ich hoffe, Sie nehmen mich deshalb nicht gleich fest? Sie haben die
Lage mit einem einzigen Blick erkannt, Mister Brent.“


Dass er dabei
auf ihren Ausschnitt starrte, gab diesen Worten eine doppelsinnige Bedeutung.
Larry hob kaum merklich die Augenbrauen. „Aber nun sollten wir wirklich
ernsthaft miteinander reden, Miss Calley ... Ich nehme an, Sie konnten nicht
schlafen.“


„Richtig.“


„Und jetzt
wollten Sie noch einen Bummel durchs Haus oder ins Freie machen ...“


„Stimmt nicht
ganz. Es hatte einen besonderen Grund, dass ich nicht schlafen konnte.“


„James Bond,
ich weiß ...“ Larry grinste von einem Ohr zum anderen.


„Wie kommen
Sie denn darauf?“


„Wenn man
sich vorm Zubettgehen so aufregende Filme ansieht, geraten die Nerven ins
Vibrieren.“


„Und eben
dieses Vibrieren war es, was mich veranlasste, mein Zimmer zu verlassen. Woher
wissen Sie das eigentlich mit den Filmen, die ich mir ansehe?“


„Nicht nur
Ihr Ausschnitt, Esther, gewährt tiefen Einblick, sondern auch ihr Fenster zum
Living-room ... Ich hatte dort einen Logenplatz, von
dem aus ich alles hervorragend verfolgen konnte.“ Das Lächeln, das flüchtig um
ihre Lippen spielte, konnte er nicht recht deuten. „Ich nehme an, dass wir
jetzt gemeinsam Ihr Zimmer aufsuchen werden“, fuhr er unvermittelt fort.


„Und was
macht Sie so sicher, Mister Brent?“


„Schlaflose
Nächte haben immer einen Grund, Esther. Einer kann nicht schlafen, weil er
Sorgen hat, der Zweite, weil Vollmond ist, und der Dritte nicht, weil er
verdächtige Geräusche gehört hat. Ich gehöre zu den Letzteren. In Ihrem Zimmer
hat es geknackt, als ob jemand eine Tür geöffnet hätte, eine Tür, die direkt in
die Wand fuhrt...“


Sie nickte
und atmete tief durch. „Eigentlich bin ich froh, dass Sie jetzt hier sind. Ich
habe schon gedacht, dass ich Halluzinationen habe. Die gleichen Geräusche habe
auch ich gehört. Und nicht erst seit heute Nacht. Dies ist bereits - das dritte
Mal... Angefangen hat es vor zwei Tagen.“


„Das
interessiert mich. Erzählen Sie Esther!“


„Vorgestern
hab ich’s zum ersten Mal gehört. Ich lag im Halbschlaf und bekam alles nicht
ganz genau mit. In der Wand neben meinem Bett knarrte und knackte es. Im ersten
Moment glaubte ich zu träumen. Ich hielt den Atem an und lag lauschend in den
Kissen. Deutlich waren Schritte zu hören. Ich wagte nicht, mich zu rühren. Das
Ganze währte eine Minute, dann war’s wieder zu Ende ... Ich lag noch lange
wach, aber das Geräusch wiederholte sich nicht. Erst in der folgenden Nacht. Da
waren wieder das Klappen einer Tür und Schritte zu vernehmen. Ich lauschte an
der Wand und klopfte daran. Es hörte sich an, als wäre sie hohl.“


„Vorher sind
Ihnen diese Geräusche nie aufgefallen?“


„Nein. Ich
muss hinzufügen, dass ich auch noch nicht lange in diesem Apartment wohne. Ich
bin erst vor vier Wochen eingezogen.“


„Ich denke,
Sie gehören schon lange zu Boarings Mitarbeiterstamm?“ „Schon. Aber meine
Unterkunft lag weiter vorn. Durch den Abgang einer Mitarbeiterin konnte ich
dieses Apartment bekommen. Es ist größer und schöner als mein eigenes.“


„Diese
Mitarbeiterin, Esther, wer war sie und warum ging sie von hier weg?“


„Sie hieß
Audrey Ballinger. Sie hatte mit dem technischen und wissenschaftlichen Stab
wenig zu tun. Sie war für die Hauswirtschaft der Station verantwortlich. Ein
Trucker, der regelmäßig die Station mit Getränken und Lebensmittel versorgte,
scheint ihr so gut gefallen zu haben, dass sie ihren Job aufgab und mit ihm
ging. Seither haben wir noch keine neue Leiterin gefunden. Der Koch, der für
unser leibliches Wohl sorgt, hat den Job mit übernommen. Er ist natürlich
völlig überlastet, und so wie es jetzt ist, kann es nicht mehr lange
weitergehen.“


„Hat Audrey
Ballinger sich mal über die Geräusche in der Nacht geäußert?“


„Nicht dass
ich wüsste.“


Dann ließ Esther
Calley ihn noch wissen, dass sie bereits gestern Nacht ihr Zimmer verlassen
hätte und den Korridor entlanggegangen wäre, weil sie plötzlich das Gefühl
hatte, das Geräusch würde durch einen Schacht oder einen Hohlraum übertragen
und die Ursache läge in Wirklichkeit viel weiter abseits.


„Ich habe
Professor Boaring heute Morgen darauf aufmerksam gemacht“, schloss sie ihre
Ausführungen.


„Und wie hat
er darauf reagiert?“


„Er sagte,
dass er bisher noch nichts gehört hätte ... Dabei sah er mich mit einem merkwürdigen
Blick an. Er machte mich darauf aufmerksam, dass er regelmäßig bis spät in die
Nacht in seinem Arbeitszimmer zu tun hätte und ihm dergleichen noch nicht
aufgefallen wäre ... Er schlug mir vor, Urlaub zu nehmen ...“ Sie wirkte
plötzlich sehr ernst und verbittert. „Wahrscheinlich dachte er, ich wäre
überarbeitet und die Einsamkeit hier in der Wüste bekäme mir nicht. Aber das
stimmt nicht. Die Arbeit ist abwechslungsreich und interessant.“


Larry ließ
sein Gegenüber keine Sekunde unbeobachtet. Das Mienenspiel war lebhaft, und man
merkte Esther Calley an, dass sie sich ernsthaft Sorgen über das machte, was
hier geschah.


„Boaring
versprach mir noch, Augen und Ohren offen zu halten, für den Fall, dass
wirklich etwas an meinen Wahrnehmungen dran sei“, flüsterte sie nachdenklich.
„Aber das kann er ja nun nicht mehr: Sein plötzlicher Tod hat das vereitelt.
Und ob Sie mir’s glauben oder nicht, Mister Brent: Vielleicht haben die
Geräusche etwas mit Boarings Tod zu tun.“


„Wie kommen
Sie gerade darauf, Esther?“


„Es ist nur
ein Gefühl. Ich kann es nicht klar begründen und wahrscheinlich war es falsch
von mir, überhaupt eine Bemerkung darüber fallen zu lassen.“


X-RAY-3
schüttelte den Kopf. „Man sollte die eigene Intuition nicht ignorieren.
Meistens ist der erste Gedanke der richtige. Eines ist doch merkwürdig, finden
Sie nicht auch?“


„Wie meinen
Sie das?“


„Kein Mensch
- nicht mal Audrey Ballinger, die das Apartment vor Ihnen bewohnte - hat jemals
etwas über nächtliche Geräusche erwähnt... Keiner - außer uns beiden - hat sie
heute Nacht offenbar gehört. In allen Räumen ist es dunkel und still, keiner
ist auf die Geräusche aufmerksam geworden.“ „Und was schließen Sie daraus?“


„Entweder
haben alle anderen einen bedeutend besseren Schlaf als wir beide... oder es
gibt wirklich eine Stelle hier im Haus, von der aus die Geräusche genau in Ihr
und mein Zimmer übertragen werden. Sehen wir uns doch gemeinsam mal um,
vielleicht finden wir was.“


„Sie haben ja
detektivische Ambitionen, Mister Brent.“


„Mein Auftrag
für die Regierung, Esther, schließt auch das gelegentlich mit ein.“


Sie
gestattete ihm, einen Blick in ihr Zimmer zu werfen und zeigte ihm die Stelle,
wo sie das Geräusch am deutlichsten wahrgenommen hatte. Diese Stelle befand
sich genau neben ihrem Bett. Darüber lag das Gästezimmer, das Larry Brent
bewohnte. X-RAY-3 klopfte vorsichtig die Wand ab und hatte auch den Eindruck,
dass sich dahinter ein Hohlraum befand.


„Er kann
entstanden sein, als der letzte Bauabschnitt beendet wurde.“ „Wann war das?“


„Vor ungefähr
zwei Jahren. Da wurde das Gebäude erweitert. Der Korridor, der bis zu Boarings
Arbeitszimmer führt, existierte damals noch nicht. Der Verbindungsgang ist
später entstanden.“


Zusammen mit
Esther Calley durchquerte X-RAY-3 wenig später den Korridor und lief bis zum Ende
des Ganges. Rechts neben dem Verbindungsstück war eine Wand, dann machte der
Gang einen Knick, und sie standen vor der Tür zum Arbeitszimmer des toten
Professors. Larry Brent berührte die Klinke und drückte sie herab, nur um
festzustellen, ob die Tür abgeschlossen war. Er erlebte eine Überraschung. Die
Tür - ließ sich öffnen ...
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Ihre Blicke
begegneten sich. „Das ist aber merkwürdig“, flüsterte die Wissenschaftlerin,
die aussah wie eines der Bond-Girls. Gutgebaut, aufregende Kurven, jung und schön ...


„Nicht nur
das allein“, entgegnete Larry halblaut. „Mir scheint, es kommen eine Reihe von
Merkwürdigkeiten zusammen.“ Wie er das meinte, sagte er jedoch nicht. Da war
zunächst die Tatsache festzuhalten, dass die Geräusche einwandfrei erst vor
drei Tagen einsetzten. Esther Calley lebte seit fast einem Monat in dem neuen
Apartment, ohne dass von ihr irgendwelche Besonderheiten registriert worden
waren. Die Drei-Tage-Spanne war insofern merkwürdig, weil vor drei Tagen durch
die PSA an das Wissenschafts- und Forschungsministerium eine Mitteilung
ergangen war, dass Larry Brent und Iwan Kunaritschew in der Forschungsstation
im Desert Valley zum Einsatz kommen würden. Amos Boaring wurde entsprechend
informiert. Mit keinem Wort war irgendein Verdacht ausgesprochen worden. Aber
mit der Mitteilung an Boaring war offensichtlich etwas in Gang geraten, das in
seinem plötzlichen Tod gipfelte. War er wirklich natürlich - oder war er so
unnatürlich wie der des Engländers Frank Flailey?


ln Boarings
Arbeitszimmer war alles noch so wie vor Stunden, als der Tote entdeckt wurde.
Nur eines war verändert - die Stellung eines Bücherregals an der Wand. Es war
um neunzig Grad gedreht, und zwischen den Regalen klaffte ein schmaler Gang,
der eben so breit war, dass man sich gerade mal hindurchquetschen konnte.
X-RAY-3 knipste Licht an. Seitdem die Leiche aus dem Zimmer geschafft war,
hatte sich hier noch mal jemand aufgehalten. Das Bücherregal enthielt eine
Geheimtür. Und wer immer hierher gekommen war, hatte es nicht mal für notwendig
gehalten, die Tür hinter sich abzuschließen oder wenigstens die Geheimtür
wieder einschnappen zu lassen. Esther Calley war wie vor den Kopf gestoßen.
„Ich werd verrückt“, stieß sie hervor und fuhr sich nervös durch ihr seidiges,
weich fallendes Haar. „Das ist ja wie im Krimi!“


„Beinahe“,
entgegnete X-RAY-3. „Wenn sich solche Sachen im wirklichen Leben ereignen,
weisen sie meistens knallhart auf eine Gefahr hin, von der man im Krimi nur
liest oder die man im Film bequem vom Sessel aus beobachtet.“ Larry Brent zog
seinen Smith & Wesson Laser und Esther Calley kriegte Stielaugen.


„Sie - sind
bewaffnet?“, stotterte sie.


„Manchmal -
wie Sie selbst sehen - ist das unerlässlich. Bei unseren Kontrollabstechern in
staatlich finanzierten Laboren geht’s nicht nur um Schludern und Geldvergeuden.
Manchmal sitzen da auch Leute, die gegen bares Geld manch wertvollen Tipp an
ein privates Unternehmen oder gar an eine andere Macht weitergeben. So etwas
passiert nicht nur im James Bond- Film, Esther, sondern auch in der Wirklichkeit.
Je nachdem wie hochkarätig die Informationen, Kontaktmänner und die Ware sind,
entwickelt sich dann auch der Einsatz der Mittel. Besonders im militärischen
Entwicklungsbereich können da schon mal die Fetzen fliegen. Sicherheit ist
teuer. Aber dass ich hier an einem solchen Ort mit Überraschungen konfrontiert
werde, ist mehr als ungewöhnlich.


Was Boaring
und Sie alle hier erforschen, braucht keine Geheimhaltung. Im Gegenteil! Da ist
sogar der Gedankenaustausch mit Kollegen aus anderen Ländern notwendig. Aber
offenbar gibt’s hier doch etwas, das so wichtig ist, dass derjenige, der
darüber Bescheid weiß, es verbirgt. Solche Sachen wecken natürlich meine
Neugier. Ungewöhnliches geht hier vor, Esther. Ich will wissen, was es ist. Und
wenn uns jemand dann schon die Tür weit öffnet, sehe ich das als Einladung an
und trete auch ein.“ Genau das machte er, drückte sich an der Geheimtür entlang
und gelangte in einen kahlen Flur, der schmal wie ein Schlauch war und zu einer
Tür führte. Es war eine graue Feuerschutztür. Dahinter befand sich eine
aufklappbare Treppe mit zweieinhalb Meter Tiefgang. An den rohen Wänden liefen
Kabelstränge entlang. In Abständen von jeweils fünf Schritten hingen kleine
Deckenlampen in dem Stollen, der kahl und fensterlos war und sich auf dem
Niveau des Kellers befinden musste. In dem handtuchschmalen Stollen roch es
muffig nach Kalk und Mörtel. Esther Calley folgte Larry, der hilfreich die Hand
nach ihr ausstreckte, die sie ergriff. Sie sprang von der dritten Stufe in den
Stollen, und es war bestimmt kein Zufall, dass sie seine Hand länger als
notwendig festhielt und ihr Körper sich an ihn presste. Larry spürte Esther
Calleys aufregende Nähe.


„Schade“,
sagte er dann leise.


„Was ist
schade?“


„Ich muss
ständig daran denken, dass uns jemand beobachtet, derjenige vielleicht dort
vorn hinter der Gangbiegung steht und uns auflauert... Wollen Sie nicht lieber
zurück und oben auf mich warten?“


„Nein. Das
Ganze interessiert mich ebenso wie Sie, Mister Brent... Was ist das bloß für
ein Stollen?“


„Sie kennen
ihn also nicht?“


„Ich hatte
bis vor wenigen Sekunden keine Ahnung von seiner Existenz.“ „Sieht ziemlich neu
aus“, murmelte Larry, während er sich sanft von Esther Calley löste und weiter
den Stollen nach vom ging.


„Das ist ein
Teil des Anbaus“, mutmaßte die Wissenschaftlerin. „Ich verstehe nicht, weshalb
Boaring uns nie etwas davon gesagt hat.“


„Vielleicht
hat er noch andere Experimente außer den Kulturen in den Labors und denen unter
freiem Himmel durchgeführt. Ich gehe sicher recht in der Annahme, dass
Professor Boaring ein ehrgeiziger Mann war.“


„O ja, das
kann man wohl sagen, Mister Brent. Wenn ihn ein Problem beschäftigte, gab er
keine Ruhe, bis er es gelöst hatte. Und wenn er sich dabei die Nächte um die
Ohren schlug.“


„So habe ich
ihn auch eingeschätzt.“


Larry
erreichte die Gangbiegung und streckte vorsichtig die Schuhspitze um die Ecke.
Alles blieb ruhig, und er bog um den Mauervorsprung. Drei Schritte von ihm
entfernt befand sich ein Durchlass. Der war so niedrig, dass die beiden
erstaunten Entdecker des Geheimstollens sich bücken mussten. Esther Calley war
der Meinung, dass der Stollen parallel zum allgemein bekannten Keller verlief.
Aber das war noch nicht alles. Hinter dem Durchlass führte noch mal eine
ausklappbare Treppe ein halbes Stockwerk tiefer. Larry machte, als Esther
Calley wieder neben ihm stand, die Probe aufs Exempel. Er klappte das untere
Drittel der ausziehbaren Treppe an. Ein deutliches Knacken war zu hören. Esther
Calleys Blicke suchten die seinen. „Das war ’s! stieß sie erregt hervor. „Das
war das Geräusch, das ich gehört habe ...“


Larry nickte.
„Ich kann’s bestätigen, Esther. Genau das habe ich auch gehört...“


Zu erklären
war auch, wieso dieses Klappen und die Fußtritte im Apartment der Forscherin
und im Gästezimmer darüber zu hören waren. Die Entlüftungsschächte und die
Frischluftversorgung hier in der Tiefe waren mit der herkömmlichen Klimaanlage
für den Gebäudekomplex gekoppelt. Die Gänge waren außergewöhnlich schmal und
hoch, wenn man von dem Durchlass absah, wo sie sich bücken mussten. Es war
erstaunlich, dass eine solche unterirdische Anlage im Zug von Umbauarbeiten
erstellt werden konnte, ohne dass das Gros der Belegschaft es mitbekam. Larry
Brent konnte es sich nur so erklären, dass die Baugruben mit riesigen Holz- und
Metallplatten abgedeckt worden waren, wie sie zum Einsatz kamen, wenn in
Großstädten der Bau von U-Bahnen stattfand. Esther Calley konnte sich auch
daran erinnern, dass solche Platten eingesetzt worden waren, um den
Angestellten die Möglichkeit zu geben, die Verbindungsstraße zwischen den zum
Teil zwei bis drei Meilen entfernt liegenden, verschiedenen Versuchsgeländen zu
benutzen. Was sich dann unter den Abdeckplatten und jenseits der drei Meter
hohen Bauzäune abspielte, interessierte keinen hier. Hatte Boaring es gewusst?
Gab es Pläne, die diesen Umbau in allen Details zeigten? Larry wollte, sobald
er aus der Unterwelt zurückkam, den Fragen gleich nach Sonnenaufgang nachgehen.
Hier war ein einziges großes Versteckspiel getrieben worden. Sicher nicht ohne Grund
... Wer den geheimen Zugang, die Schächte und Stollen hatte erbauen lassen,
musste sich etwas dabei gedacht haben ...


Geheimexperimente...
der Begriff kam ihm plötzlich in den Sinn. Nur einer, der Geheimexperimente
durchführte und nicht wollte, dass andere davon erfuhren, trieb ein solches
Versteckspiel. X-RAY-3 ging der Wissenschaftlerin voran. Der fensterlose,
schmale Gang mündete in einen Keller, der durch mehrere Wände unterteilt war -
in dem es jedoch keine einzige Tür gab. So hinterließ die seltsame
unterirdische Anlage den Eindruck eines Irrgartens. Kabel liefen an den Wänden
entlang. Die Stromversorgung funktionierte. Erstaunt war Larry Brent immer
wieder von den außergewöhnlich schmalen, kaminartigen Schächten, die sowohl den
labyrinthischen Keller als auch die handtuchschmalen Gänge durchsetzten. Eine
solche Bauweise hatte er noch nie gesehen. Sie war völlig neu und ungewohnt.
Wer immer sich für diese unterirdische Anlage entschlossen hatte, musste jedoch
genau gewusst haben, was er tat. Mit jedem Schritt, der sie tiefer in das
ungewöhnlich stille und schummrige Labyrinth gingen, wurde ihre Neugier größer.
Esther Calley konnte sich kaum noch zurückhalten. Sie wollte unbedingt wissen,
was für einen Sinn die Anlage hatte. Hinweise auf irgendwelche Versuchsräume
gab es nicht. „Bleiben Sie stets an meiner Seite, Esther“, wies X-RAY-3 seine
Begleiterin noch darauf hin. „Solange wir noch nicht wissen, wer oder was hier
unten haust und wer der Verursacher der Schritte und Geräusche ist, möchte ich
Sie ständig in meinem Blickfeld haben.“ Die Wissenschaftlerin nickte abwesend,
und Larry merkte ihr an, dass sie mit ihren Gedanken ganz woanders weilte. Die
Mauern waren ohne irgendein erkennbares System aufgestellt.


„ Ist hier
jemand? ", fragte Larry laut und deutlich und lauschte dem Verhallen
seiner eigenen Stimme nach. Antwort erfolgte nicht. Aber X-RAY-3 spürte
instinktiv, dass hier jemand sein musste. Ihre Annäherung war nicht sehr leise
erfolgt. Das Knacken der probeweise hochgedrückten Leitertreppe und ihre
Schritte waren demjenigen, der das geheimnisvolle Labyrinth kannte, bestimmt
nicht entgangen. Aber - er verhielt sich still.


In den
gemauerten Irrgarten zu laufen, erschien Larry zu riskant. Er hätte sich
Markierungen setzen müssen, um wieder an den Ausgangspunkt, der in den Korridor
und damit in Amos Boarings Arbeitszimmer mündete, zurückzukehren. Kreide oder
noch besser eine Schnur. Er betrat den ersten Zugang. Der schmale Weg war drei
Schritte lang, dann kam schon die nächste Biegung. Auch bis dahin ging er noch,
da er den Weg überschauen konnte. Hinter dem Mauervorsprung breitete sich eine
quadratische, fensterlose Kammer aus, die ebenfalls nur aus Stellwänden bestand
und nach einer Seite hin offen war. An der Wand gegenüber standen drei Bahren.
Schwarze Tücher deckten deutlich darunter sich abzeichnende Körper ab. Larry
ging auf sie zu. Er war einzige gespannte Aufmerksamkeit. Das Gefühl, einem
großen Geheimnis auf der Spur zu sein, breitete sich in ihm aus. Er trat an die
äußerste, links stehende Bahre heran und hob vorsichtig das schwarze Tuch. Zum
Vorschein kam ein fahles, ausgetrocknetes Gesicht...


Ein Toter!
Der Mann war schätzungsweise Mitte Vierzig, hatte dunkles, schütteres Haar,
eine Stirnglatze und an der rechten Wange ein streichholzkopfgroßes Muttermal.
Gekleidet war er in einen blauen Arbeitsanzug, an dem noch Reste von
Mörtelstaub klebten. Plötzlich ertönte der Aufschrei.


„Esther!“
X-RAY-3 warf sich herum. Es sah sie nirgends mehr. Sie hatte sich nicht daran
gehalten, in seiner Nähe zu bleiben. Der Schrei kam von links. Dort befand sich
auch ein Eingang. Instinktiv merkte sich Larry Brent, dass er dann zweimal
rechts und einmal links gelaufen war, um wieder zum Ausgangspunkt
zurückzukehren. Vier Schritte weiter, hinter der anderen Mauer, entdeckte er
die schreiende Esther Calley, die ebenfalls in einem quadratischen Raum
angelangt war, in dem schwach eine einfache, mit geriffeltem Glas abgedeckte
Wandlampe brannte. Noch eine Totenkammer! Allerdings stand hier nur eine
einzige Bahre. Das schwarze Tuch war von dem aufliegenden Körper gezerrt und
lag am Boden. Esther Calley stand mit dem Rücken zur Wand und presste die
geballte Hand an ihre Lippen, um ihren Schrei zu dämpfen. Mit drei Schritten
war Larry bei ihr und sie fiel ihm förmlich in die Arme. „Das ist furchtbar“,
sprach sie tonlos und zitterte am ganzen Körper wie Espenlaub. Brent stand so
nahe an der einsamen Bahre, dass er die Gestalt darauf deutlich vor sich sehen
konnte. Es handelte sich um eine Frau. Mit weit aufgerissenen Augen starrte sie
zur dunklen Decke. Ihr mittelblondes Haar war halblang und gescheitelt. Die
Tote war fahl, hatte eine trockene, mumifiziert aussehende Haut und trug ein
beigegraues, einfaches Kleid. Das war über der Brust noch zerrissen. Larry
konnte in den ausgetrockneten, hohlen Körper sehen. Mitten auf der Brust
klaffte ein kopfgroßes Loch.


„Wissen Sie,
wer das ist?“, stammelte Esther Calley mit ersterbender Stimme. „Audrey ... das
ist Audrey Ballinger, die angeblich ... mit dem Trucker Ed Rawster ... auf und
davon ist!“
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Er blickte in
die Runde und streichelte über Esther Calleys Haar, die seine beruhigende Nähe
als angenehm empfand. „Was geht hier vor, Mister Brent?“ Ihre Stimme klang wie
ein Hauch, als er sich schließlich sanft von ihr löste. „Was hat das ... alles
zu bedeuten?“ Sie blickte ihn verängstigt an. Ihr ganzer Mut, ihre
Selbstsicherheit schien sie mit einem Mal verlassen zu haben. „Diese
unterirdischen Kammern und Gänge, die zusammengesetzt sind wie ein Labyrinth
... die Geräusche ... der plötzliche Tod Professor Boarings ... Und nun -
Audrey Ballinger, von der jeder glaubt, dass sie lebt. Aber sie liegt hier vor
uns, von einem schwarzen Tuch bedeckt, trocken und welk wie eine Mumie und mit
einem Loch in der Brust, als hätte in ihr eine Explosion stattgefunden.“


„Vielleicht -
ein Totenkopf!“, stieß Larry Brent hervor, der sich der Toten näherte, um sie
aus der Nähe zu betrachten.


„Was reden
Sie da für einen Unsinn, Mister Brent?“


In Esther
Calleys Ohren musste seine Bemerkung befremdlich klingen. Sie wusste nichts von
dem, was er wusste. Und das bewies ihm, dass Professor Boaring auch noch in
anderer Hinsicht ein bemerkenswerter Mann gewesen war. Er konnte schweigen.
Kein einziges Wort von dem Geschehnis, das ihn hätte erschüttern müssen, war
über seine Lippen gekommen.


„Es ist kein
Unsinn, Esther. Ich muss Ihnen etwas sagen.“ Während er das weitergab, was bei
Frank Haileys Tod von Mister Kim und Professor Boaring beobachtet worden war,
schien es, als richte er seine ganze Aufmerksamkeit auf Audrey Ballingers
Leiche. Aber der Eindruck täuschte. Aus den Augenwinkeln beobachtete er die
Wissenschaftlerin. Ihr Erstaunen und Erschrecken waren echt. Esther Calley
hatte bis zu diesem Augenblick tatsächlich nichts von diesen Dingen gewusst.


„Wie kann es
... so etwas ... bloß geben?“, sagte sie mit matter, tonloser Stimme.


„Dass es
merkwürdige Dinge gibt, erleben wir beide gerade in diesem Moment, Esther.“ Er
ging um die Bahre herum, widerstand aber dem Wunsch, Audrey Ballingers
ausgetrockneten und ausgebluteten Körper zu berühren und zu betasten. Er musste
an Frank Hailey denken, und an den Mann in der anderen Kammer jenseits dieser
Wand. Ein Arbeiter, der seinerzeit offenbar dabei mitgewirkt hatte, das
Labyrinth hier unten zu verwirklichen. Auch er - ein Opfer, das offensichtlich
auf die gleiche Weise umgekommen war wie Frank Hailey und die
Hauswirtschaftsleiterin Audrey Ballinger. Er musste sich Handschuhe besorgen
und dann noch mal hierher kommen. Am besten würde es auch sein, einen
Mundschutz mitzunehmen. „Vielleicht, Esther, besteht Ansteckungsgefahr“, sagte
er unvermittelt. „Berühren Sie Audreys Leiche nicht. Wie lange arbeiten Sie
schon mit Professor Boaring zusammen?“ Die Frage kam wie aus der Pistole
geschossen.


„Seit fünf
Jahren ...“


„Eine lange
Zeit. Demnach kannten Sie ihn sehr gut, nicht wahr?“


„Er war
offen, zuverlässig und ehrlich, soweit ich das beurteilen kann. Ein Mann, alles
andere als ein trockener Wissenschaftler. Ein Mensch, mit dem man reden konnte
...“


„Bis auf die
Situation mit den Geräuschen, von denen Sie ihm erzählten, stimmt’s?“,
erinnerte Larry Brent sie.


„Das
allerdings. Ich war selbst überrascht, dass er sich so verhielt.“ „Würden Sie
sagen, dass er anders reagierte als sonst?“


Sie dachte
einen Moment nach. „Ja, wenn Sie mich so fragen, muss ich Ihnen bestätigen,
dass er anders war als gewöhnlich.“


„Hatte
Boaring außer seinen Versuchsreihen, die ausschließlich das Wohl der Menschen
und deren zukünftige Ernährung im Sinn hatten, noch andere Ambitionen?“


„Sie meinen,
ob er geheime Experimente durchführte, über die er nicht mit seinen
Mitarbeitern sprach?“


„Richtig. Ich
weiß durch ein Gespräch mit seinem wissenschaftlichen Mitarbeiter Lex
Williamson, dass er mit außerirdischem Staub experimentierte, mit Staub, in dem
niedriges Leben - Bakterien und Sporen - laut Williamsons Aussage einwandfrei
festgestellt worden waren.“


„Das ist kein
Geheimnis.“


„Könnte es
nicht sein, dass Amos Boaring bei seinen Untersuchungen noch viel mehr entdeckt
hat, was er verschwieg? Zum Beispiel - die Entdeckung eines Virus oder einer
Spore, die ein anderes Verhalten an den Tag legte und deren Stoffwechsel er zu
ergründen suchte?“


„Vielleicht
... Darüber habe ich mir, offen gestanden, nie Gedanken gemacht.“ Sie war
kreidebleich. Im Halbdunkeln wirkte ihre Haut krank und fahl.


„Diese
Gedanken, Esther, muss ich mir aber machen. Zu viel ist jetzt erst recht in ein
eigenartiges Licht geraten. Vielleicht hat Boaring — ohne es zu ahnen - etwas
entdeckt, das den Keim des Todes in sich trägt. Ein Tod, der unberechenbar ist und
auf rätselhafte Weise zuschlägt. Eine neue Krankheit - die kurzfristig das von
Menschen erkannte Gesicht des Todes trägt. Den Totenschädel... vielleicht ist
er dreidimensional, vielleicht ist er auch nur eine Halluzination, die auf
bisher noch unbekannte Weise kurz nach dem Tod des Opfers beim Betrachter
erzeugt wird. Das sind erst alles Vermutungen. Wir
wissen noch nichts. Und solange wir so wenig wissen, sollten wir alles
unterlassen, was unter Umständen eine Gefährdung von Leib und Leben für jeden
Einzelnen von uns bedeuten könnte. Ich frage mich, ob Boaring die unterirdische
Anlage kannte, ob er sie mitverantwortet hat- oder ob jemand anders sie geplant
und geschaffen hat, der nun hier unten über ein Reich verfügt, von dem aus er
noch mehr Unheil und Gefahren verbreiten kann.“


Während er
das sagte, musste er wieder an die geheimnisvolle Gestalt denken, die die
Geheimtür und den Korridor vor ihnen benutzt und sich bis jetzt erfolgreich
verborgen gehalten hatte. Was in dieser Umgebung keine außergewöhnliche
Leistung war.


„Wir gehen
nach oben und kommen später - besser ausgerüstet - nochmal wieder, Esther.
Kommen Sie! Hier unten ist mir’s nicht ganz geheuer.“


Sie war nur
zu gern bereit, dem Labyrinth, in dem mumifizierte Körper von Menschen
aufbewahrt wurden, die seltsame Krankheitssymptome
zeigten, den Rücken zu kehren. Bis jetzt war noch alles verhältnismäßig gut
gegangen. Larry wollte es nicht auf die Spitze treiben. Er behielt seine
Umgebung weiterhin aufmerksam im Auge und hielt nach wie vor die entsicherte
Waffe in der Hand. Doch weder das eine noch das andere nützte ihm etwas. Der
geheimnisvolle Gegner schlug aus dem Unsichtbaren zu. Die beiden Wände, die
drei Schritte von ihnen entfernt lagen und zwischen denen der schmale Weg nach draußen führte, setzten sich plötzlich in
Bewegung. Stein mahlte auf Stein, und das knirschende Geräusch erfüllte die
unterirdische Stille.


„Los,
Esther!" Larry spurtete los und riss die Wissenschaftlerin mit, als er
erkannte, was hier gespielt wurde. Sein Gefühl hatte ihn die ganze Zeit über
nicht getrogen. Sie waren beobachtet und belauscht worden. Und jetzt schlug der
Geheimnisvolle zu. Die Wände glitten aufeinander zu ... und zwar sehr schnell.
Schneller als Esther Calley und Larry Brent waren! Der Spalt zwischen den beiden
Mauern betrug nur noch zwanzig Zentimeter, dann zehn und schließlich nur noch
fünf, als die beiden Menschen an der Stelle ankamen, wo sie die Kammer betreten
hatten. „Zu spät!“, schrie Esther Calley und begann zu schluchzen. Hier kamen
sie nicht mehr durch. Mit dumpfem Schlag schoben sich die beiden Wände
zusammen. Der Spalt in die Freiheit war geschlossen! Larry steckte den Smith
& Wesson Laser in seinen Gürtel und stemmte sich mit ganzer Kraft gegen die
Mauer. Er hoffte, sie zurückschieben zu können. Aber der Mechanismus wurde
nicht durch seine Widerstandskraft ausgelöst. Die Mauer stand. Larry verlor
keine unnötige Sekunde. „Auf die andere Seite!“, rief er und deutete auf den
Durchgang, der weiter ins Labyrinth führte. Vielleicht gab es doch noch einen
anderen Ausweg. Sie liefen an der Bahre vorbei in den abknickenden, schmalen
Gang. Da setzten sich hinter ihnen die Wände erneut in Bewegung ...
Gleichzeitig rumorte und knirschte es auch vor ihnen. Alle Zugänge schlossen
sich! Es war wie in einem Alptraum. Sämtliche Wände in dem düsteren Labyrinth
ließen sich verschieben. Ein Genie oder ein Wahnsinniger hatte diese Anlage
entworfen, ausführen und die Mitwisser - zum Beispiel die Arbeiter - schließlich
kurzerhand verschwinden lassen. Kein Mensch ahnte, dass ihre mumifizierten
Körper hier unten in den fensterlosen, unterirdischen Kammern aufbewahrt
wurden, wie einst die Körper der Pharaonen in den Pyramiden
...


Obwohl
X-RAY-3 die Tücher nicht von den beiden anderen Bahren gezogen hatte, war er
fast sicher, dass auch die beiden anderen Toten mit verschwundenen Arbeitern
identisch waren. Aber das Verrückte an der ganzen Geschichte war, dass kein
Mensch jemals auf die Idee kam nach den Verschollenen fahnden zu lassen. Dann
wäre die PSA mit Sicherheit schon früher tätig und auf die abseits gelegene
Forschungsstation im Desert Valley aufmerksam geworden.


„Wir sind
eingeschlossen, Mister Brent!“, rief Esther Calley. Sie trommelte gegen die
Wände und suchte verzweifelt nach einem Ausgang. Fugendicht schlossen die Mauern.


 


●


 


„Wir werden
auch wieder herauskommen“, beruhigte Larry Brent sie. „Es gibt eine
Möglichkeit, Esther. Zwar wird das Ganze etwas Zeit in Anspruch nehmen, aber
ich bin sicher, dass wir auf keinen Fall die Nacht in dieser Kammer verbringen
werden ... Unter anderen Umständen wäre das mit Ihnen sicher ein Vergnügen
gewesen.“ Seine wohltuende Ruhe übertrug sich auf sie. Larry vertraute auf
seinen Smith & Wesson Laser. Mit dem scharfgebündelten Lichtstrahl würde es
ihm gelingen, einzelne Steine herauszulösen. Das wollte er so lange tun, bis
eine Öffnung groß genug war, dass sie sich hindurchzwängen und den Weg
zurückgehen konnten. Noch waren die Schritte, die sie ins Labyrinth gegangen
waren, überschaubar. Er kam nicht dazu, seine Absicht in die Tat umzusetzen.
Ihr unsichtbarer Widersacher setzte eine neue Waffe ein. Sie hörten noch das
dumpfe Krachen und Knirschen und sahen, wie sich mehrere Steine aus dem Verband
lösten. Sie waren nur lose ins Mauerwerk eingefügt - dahinter befanden sich
Hohlräume! Diese Erkenntnis war das Letzte, was Esther Calley und Larry Brent
registrierten. Aus den Hohlräumen drang milchiger Nebel. Scharf und heftig
wurde er in die Kammer geblasen, in der sie sich befänden. Eine Chemikalie! Die
Luft war augenblicklich damit durchsetzt, und die beiden Eingeschlossenen
atmeten den restlichen Sauerstoff und den unheimlich beißenden Nebel ein. Es
war mehr als Nebel. Er - bestand aus Sporen ... aus hunderttausenden
mikroskopisch winziger Sporen, die die Form der Flugsamen von Pusteblumen hatten!


Die Wirkung
trat augenblicklich ein. Larry Brent hatte das Gefühl, von einer Keule
getroffen zu werden. Seine Kopfhaut zog sich zusammen, und er kippte nach vom.
Instinktiv nahm er noch eine schattenhafte Bewegung neben sich wahr. Esther
Calley brach mit leisem Stöhnen ebenfalls neben ihm zusammen. Larry merkte
schon nicht mehr, wie er zu Boden ging. Das Gift beherrschte ihn völlig ...
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Im
Schlafzimmer von Jane und Geoffrey Drawder war nichts weiter zu hören als das
tiefe Atmen der beiden Menschen. Dennoch waren sie nicht allein. Es war noch
etwas anwesend, jedoch so winzig klein und verborgen, dass keiner von ihnen es
wahrgenommen hätte, selbst wenn sie wachliegen würden. Das Winzige hielt sich
in einer Pore von Jane Drawders Kopf verborgen und kroch langsam wieder hervor,
als wäre seine Zeit gekommen. Völlig lautlos und unbemerkt ereignete sich die
Bewegung. Die Spore kroch aus der Pore, schob sich durch das weiche, zerwühlte
Haar und löste sich dann vom Kopf der Frau. Das federleichte Ding schwebte durch
die Luft. Während es nach oben stieg, begann es zu wachsen. Der spinnwebdünne
Faden, an dem das fallschirmartige Gebilde hing, streckte sich und wurde
dicker. Im gleichen Verhältnis nahm auch das Schirmgebilde, das darunter hing,
zu. Doch das war noch nicht alles. Direkt unter dem Schirm bildete sich ein
heller Fleck, der erst stecknadelgroß war und dann Knopfgröße erreichte, so
dass seine Form sich schon detailliert erkennen ließ. Es handelte sich
eindeutig - um einen winzigen menschlichen Totenschädel, der fahl und grinsend
an dem weiterhin wachsenden Schwebegebilde hing. Schirm und Totenschädel, der
Kindskopfgröße erreichte, schienen auf einem unsichtbaren Luftkissen zu
schweben und pendelten lautlos durch den Raum über den beiden ahnungslos
schlafenden Menschen. Über Jane und Geoffrey Drawder schwebte das Sinnbild des
Todes. Die Spore war in einer halben Minute völlig ausgewachsen. Leere
Augenhöhlen starrten auf das Ehepaar. Der Totenschädel senkte sich herab. Jane
Drawder bewegte sich in diesem Moment. Sie seufzte leise und drehte sich auf
die Seite. Dann rollte sie sich auf den Bauch. Ihre Lieblingslage beim
Schlafen. Am nächtlichen Himmel stand der Vollmond. Ergoss sein silbriges Licht
auf die Decke und schuf eine gespenstische Atmosphäre, in der sich
Unglaubliches abspielte. Der grinsende Totenschädel ließ sich in die Tiefe
sinken.


Es sah so
aus, als würde eine unsichtbare Kraft ihn steuern, oder als ziehe ihn die Wärme
der unter ihm liegenden Körper an ...


Einen Moment
schien er unschlüssig. Der Schädel hing direkt vor Geoffrey Drawders Gesicht.
Es -war, als würde der Mann im Schlaf instinktiv etwas fühlen. Er wischte mit
der Hand durch die Luft, drehte sich herum, murmelte etwas und schlief dann
weiter, ohne die Augen geöffnet zu haben. Der an dem fingerdicken, weißen
Strang klebende Totenkopf schwang lautlos herum und sank dann schnell. Die
Rücken- und Schulterpartie der Schläferin lag genau unter ihm. Er glitt darauf
zu. Jane Drawder war mit einer dünnen Decke von den Hüften abwärts zugedeckt. Das
Nachthemd war ärmellos, und Jane Drawders kräftige, sonnengebräunte Arme hoben
sich von dem blütenweißen Bettzeug ab. Der schwebende Totenkopf war dann genau
über den Schulterblättern der Frau, berührte im nächsten Moment das dünne,
seidig schimmernde Hemd und durchstieß es. Blitzschnell ging alles. Jane
Drawder merkte von alledem nichts. Der Tod ereilte sie im Schlaf. Der
unheimliche Totenkopf sank in ihren Körper, mit dem im gleichen Moment
schlagartig chemische und biologische Veränderungen vorgingen. Schon bei der
Berührung und dem Eindringen des Schädels schienen Haut und Knochen ihre
Substanz zu verändern, wurden weich und nachgiebig und boten keinen richtigen
Widerstand mehr. Kein einziger Tropfen Blut quoll aus der großen runden
Öffnung. Der Lebenssaft verging von einer Sekunde zur anderen, alle Körpersäfte
versiegten und schienen in eine andere, unsichtbare Dimension abgeleitet zu
werden. Der Körper war völlig trocken. Die Haut raschelte. Der Totenschädel
drehte sich und war zwischen den eingesunkenen Schultern genau zu erkennen. Was
sich in jener Nacht unbeobachtet in einem Hotelzimmer in Seoul abgespielt
hatte, hier wiederholte es sich auf grässliche Weise und ebenfalls unbemerkt.
Jane Drawder war ein weiteres Opfer der rätselhaften Todessporen. Ahnungslos
lag ihr Mann daneben, atmete tief und fest. Das Grauen hatte zugeschlagen
...
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Es war nicht
die einzige Todesspore, die sich im Haus aufhielt. Die anderen verbargen sich
nur. Im gleichen Stock, am Ende des Korridors, in einem anderen Raum saß auf
dem Kleiderschrank - ein Teddybär. Jennifer Drawders Stofftier, das ihr von dem
Trucker namens Ed Rawster geschenkt worden war. Die Vorhänge am Fenster waren
nicht zugezogen.


Über die
Wüste Nevadas spannte sich ein sternklarer Himmel, der Vollmond stand als
große, helle Scheibe daran. Die Gebäude des Anwesens warfen harte Schatten, die
auch im Rauminnern entstanden. Das Fensterkreuz zeichnete sich schwarz und
scharf auf der gegenüberliegenden Wand ab. Der Teddybär saß im Halbschatten auf
dem Schrank und starrte aus gläsernen Augen auf den Russen herab, der langausgestreckt
in dem breiten, bequemen Bett lag und schnarchte. Mit dem Teddy geschah
plötzlich etwas Unheimliches. Er beugte den Kopf nach vom, als würde eine
unsichtbare Hand von hinten dagegen drücken. Dann löste sich der Kopf und fiel
auf den Boden. Der mit Holzwolle gefüllte Teddykopf war weich und gab auf dem
Teppich kaum ein Geräusch von sich. Dennoch brach Iwan Kunaritschews Schnarchen
abrupt ab. Ob es Zufall war oder ob er wirklich etwas gehört hatte, blieb
fraglich. In langen Härtetests, die PSA-Agenten durchmachen mussten, ehe sie
überhaupt Aufnahme fanden, wurden Reaktionsvermögen, geistige Beweglichkeit und
körperliche Belastbarkeit gemessen. Ein Training des Unterbewusstseins stand
dabei ebenso auf dem Programm. Es gab kaum einen Agenten, der nicht tief und
fest schlafen konnte - und der doch von einer Sekunde zur anderen wach wurde,
wenn sich Ungewöhnliches in seiner Nähe abspielte. Der sechste Sinn dieser
Menschen war besonders geschärft. So hätte auch Iwan nicht zu sagen vermocht,
warum er in diesem Moment erwachte. Er glaubte jedoch, dass es ein leises,
dumpfes Geräusch war. Dann hörte er das Rascheln. Und das ließ ihn sofort
hellwach werden. Sein Blick ging sofort hoch zum Schrank, denn das Geräusch kam
von dort. Der Mond war inzwischen weitergewandert und hatte die Schatten nach
links getrieben. Im weißen Licht des Erdtrabanten war
der kopflose Teddybär zu erkennen und die Holzwolle, die raschelnd hervorquoll,
als würde sie von innen herausgedrückt. Iwans Rechte fuhr zum Lichtschalter.
Die Deckenleuchte flammte auf. In der gleichen Bewegung griff er nach seiner
Waffe. Das Jackett lag auf dem Stuhl neben ihm, dass er nur unter den Stoff zu
fassen und den Smith & Wesson Laser aus dem Halfter zu ziehen brauchte.
X-RAY-7 sprang aus dem Bett, als er vom Fußende her drei, vier seltsame Gebilde
aufsteigen sah. Sie erinnerten ihn an Flugsamen von Pusteblumen. Sie waren
allerdings auffallend groß und wurden - während sie auf halber Höhe heranschwebten
- noch größer. An den langen, weißlichen Strängen bildeten sich Totenschädel,
mit tiefliegenden Augenhöhlen und grinsenden Gebissen. Iwans Aufmerksamkeit
wurde von zwei Ereignissen gleichzeitig voll in Anspruch genommen. Da waren die
heranschwebenden Totenschädel einerseits und der sich selbst zerstörende Teddy
andererseits. Eine fremde, unheimliche Kraft wirkte in ihm, die ihn
auseinanderfallen ließ. 


Arme und
Beine flogen durch die Luft, der Rumpf wurde wie von einem unsichtbaren Messer
aufgeschlitzt, Holzwolle und Sägespäne spritzen umher, landeten auf dem
Lampenschirm, im Bett, auf dem Boden und in Iwan Kunaritschews zerwühltem
Haarschopf. Es schien, als wäre dieses explosionsartige Auflösen des
Stofftieres nur ein Ablenkungsmanöver. Gefährlich - waren die Totenschädel!


Einer
genügte, um einen Menschen ins Jenseits zu befördern. Das von Mister Kim und
Professor Boaring geschilderte Bild stand klar vor seinem geistigen Auge. Die
Totenschädel entwickelten sich rasend schnell. Aber drei schafften es nicht
mehr, völlig auszuwachsen. Iwan Kunaritschew alias X- RAY-7 ließ sich auf
nichts ein. Er schoss sofort. Der grelle, scharfgebündelte Laserstrahl bohrte
sich in den vordersten Totenkopf. Ein Zischen war zu hören, als das tödliche
Licht die milchige Materie, die den Totenkopf formte, berührte. Der Vorgang war
ganz ungewöhnlich und bewies, dass die Materie, aus der der Schädel bestand,
ein ganz besonderer Stoff sein musste. Er zischte und dampfte und glühte auf.
Der fahle Schädel wurde zur Leuchtkugel, die wie ein Feuerwerkskörper lautlos
sprühte. Der Strang mit dem Schirm schmorte zusammen und fiel als schwarzer
dünner Faden zu Boden. Die versprühenden Partikel des Schädels hinterließen auf
dem Teppich, an den Tapeten und im Bett winzige Löcher, als wäre ätzende Säure
verspritzt worden. Die anderen Totenschädel ließen sich durch Kunaritschews
Angriff nicht irritieren. Sie setzten ihren Flug gegen ihn fort, rochierten,
änderten ihre Stellung und bewegten sich schneller und in unberechenbaren
Bahnen. Doch nicht minder geistesgegenwärtig reagierte Iwan Kunaritschew. Er
duckte sich, zielte und mit schnellem Blick durchschaute er das Gewirr der
fingerdicken Stränge mit den daran baumelnden Totenköpfen. Die Schädel
bestanden aus der gleichen Substanz wie Strang und Fallschirm. Es war nichts
Menschliches. Entweder hatte der Teufel seine Hand im Spiel, ein unsichtbarer
Dämon - oder etwas Außerirdisches hatte Eingang in diese Welt gefunden. Iwan
feuerte dreimal hintereinander - und traf dreimal ins Ziel. Wieder drei Angreifer
weniger! Während seiner Abwehrmaßnahmen waren die beiden anderen, inzwischen
ausgewachsenen Totenköpfe herangekommen. Einer jagte von der Seite her auf ihn
zu, der zweite befand sich direkt über seinem Haupt und ließ sich wie ein Stein
auf ihn fallen. X-RAY-7 spürte den Luftzug und warf sich zur Seite. Der von
links kommende Totenkopf konnte seinen Schwung nicht mehr bremsen und klatschte
mit voller Wucht gegen die Wand. Der weiche Schädel federte davon ab wie ein
Gummiball, flog herum und entging dem Schuss aus Kunaritschews Laserwaffe um
Haaresbreite. Der andere, der von oben gekommen war, schien das plötzliche
Ausweichmanöver erkannt zu haben und stellte sich darauf ein. Mit feinen,
unbegreiflichen Sinnen ausgestattet, entging den höllischen Angreifern nichts.
Iwan fühlte das Vibrieren, dann den Druck mitten auf seinem Kopf. Der
Totenschädel wollte sich in sein Hirn bohren! X-RAY-7 riss in wilder Abwehr den
Arm hoch und zog gleichzeitig den Kopf ein. Mit dem Unterarm erwischte er den
Angreifer, aber Iwans Rechnung ging nicht auf. Er konnte den unheimlichen
Gegner nicht zurückschleudern. Der wurde wie magnetisch von seiner Körperwärme
und seinem Blut angezogen. Der Unterkiefer drückte sich in seinen Unterarm. Der
Stoff seiner Pyjamajacke zerriss. Bevor seine Haut ebenso reagieren konnte, war
Iwan Kunaritschew schon wieder aktiv. Der Smith & Wesson Laser grellte auf,
und der Blitz bohrte sich mitten in die fahle Stirn des auf seinem anderen
Unterarm sitzenden Wesens. War es wirklich ein Wesen, ein höllisches Geschöpf?
Oder - war es ein Tier, oder eine Pflanze, die nur ihrem Trieb gehorchte? Was
immer es auch war, eines war sicher: es entstammte einer anderen Sphäre. Das
Licht ließ den Totenschädel lautlos auseinander fliegen. Iwan hatte ihn
abgeschossen wie ein Ziel auf dem Schießstand, zu dem er sich in guter
Schussposition befand. Auch den letzten Totenschädel erwischte er, ehe er ihm gefährlich werden konnte. Der PSA- Agent wusste, dass er
nur seiner schnellen Reaktion und der Tatsache, dass er frühzeitig genug
erwacht war, sein Leben verdankte. Einige Sekunden später wäre er nicht mehr
dazu imstande gewesen.


Er erhob sich
vom Boden und nahm den völlig zerfetzten Teddybär in Augenschein. Er war die
Brutstätte des Bösen. Mit ihm war das Grauen in Geoffrey Drawders Haus
gekommen. Genau in diesem Moment, als er an die Familie des Tankstellen- und
Gaststättenbesitzers dachte und herauszufinden versuchte, wie sich das Unheil,
das sich in dem Spielzeug verborgen gehalten hatte, auch auf Jennifer Drawder
übertragen hatte, hörte er den grauenerfüllten Aufschrei. „Neeeiiinnn! J - a -n
- e...” Das war Geoffrey Drawder. Iwan riss die Tür auf und lief los ...
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Als er
erwachte, wusste er im ersten Moment nicht, wo er sich befand und was geschehen
war. Sein Gehirn war wie betäubt. Larry Brent bewegte die Lippen. Sie fühlten
sich kalt an, seine Zunge war pelzig. Dann setzte langsam die Erinnerung wieder
ein. Larry Brent fühlte sich wie gerädert, als er sich vom Boden erhob. Der
steinerne Untergrund war kalt, die Kälte kroch durch seine Kleidung und ließ
die Glieder klamm werden. Die Luft roch muffig, war aber klar und wurde durch
die einsame Lampe mühsam erhellt. Die rauen Mauern umgaben ihn. Es war die
fensterlose Kammer, in der sie Audrey Ballingers Totenbahre gefunden hatten.
Diese Bahre war noch da, und darauf lag die abgedeckte Leiche, auf dem Boden
das schwarze Tuch. Was fehlte - waren Esther Calley und seine Waffe. Außerdem
vermisste er seine Armbanduhr. Während er hilflos durch das Betäubungsgas auf
dem Boden lag, war jemand in der Kammer gewesen, holte Esther Calley und nahm
ihm Waffe und Armbanduhr ab. Der geheimnisvolle Unbekannte, der die ganze Zeit
über jeden Schritt von ihnen beobachtet hatte und die Anlage hier unten kannte
wie seine eigene Hosentasche, war in der Zwischenzeit aktiv geworden. Larry
richtete sich auf, er fühlte sich noch etwas schwach auf den Beinen. Die
Öffnungen, aus denen der weiße Nebel gekommen war, bestanden noch immer.
X-RAY-3 sah sich im Halbdunkeln um und entdeckte, dass zwischen der Wand und
der Bahre und der rechtwinklig dagegen stehenden ein Spalt existierte. Es gab
nur diesen einen Weg, um aus der Totenkammer mit der verwelkten und
ausgehöhlten Leiche herauszukommen. Brent taumelte darauf zu. War Esther Calley
in ihrer Benommenheit vielleicht den gleichen Weg gegangen und hatte sich nun
irgendwo in der Tiefe dieses steinernen Irrgartens verlaufen? Larry rief
mehrere Male den Namen der Forscherin, ohne jedoch eine Antwort zu erhalten.
Zumindest kam keine von ihr. Dafür meldete sich jenseits der Mauer, an der er
vorbeikam, eine männliche Stimme. „Kommen Sie nur näher, Brent! Scheuen Sie
sich nicht... Sie sind doch aus reiner Neugier hierher gekommen. Also - dann
stillen Sie sie auch!“


Larry hörte
die Worte wie durch Watte. Seine Sinne funktionierten nicht wie gewohnt. Hören,
Sehen, Denken und sein motorisches System litten noch immer unter den
Nachwirkungen des Betäubungsgiftes.


„Sie sind ein
harter Brocken, Brent.“ Die Stimme drang durch ein Loch in der Wand. Dahinter
lag ein schmaler, langer Raum, in dem ein Mann stand. „Lex Williamson“, sagte
Larry leise.


„Sogar Ihr
Erinnerungsvermögen funktioniert schon wieder sehr gut. Beachtlich, Brent! Ja,
Lex Williamson ... oder wen haben Sie erwartet?“, fragte der andere lauernd und
lachte leise. „Etwa - Professor Boaring? Der ist doch tot, wie Sie wissen.“


„Beinahe
hatte ich schon begonnen, dies zu bezweifeln. Was für ein Spiel wird hier
getrieben, Williamson? Mir scheint, Sie wissen eine ganze Menge mehr, als es
bisher den Anschein gehabt hat.“


Williamson
grinste. „Zur rechten Zeit die richtige Tarnung ist immer wirkungsvoll und
erfolgreich. Bleiben Sie, wo Sie sind, Brent! Kommen Sie mir nicht zu nahe! Ich
möchte Sie aus gebührendem Abstand bewundern. Ich habe mit Ihnen frühestens in
eineinhalb Stunden gerechnet. So schnell hat noch keiner das Gas überwunden.
Man macht immer wieder neue Erfahrungen mit Menschen ... Die Charaktere und die
Organismen sind verschieden. So verschieden, wie die Sporen auftreten. Sie
haben unterschiedliche Erscheinungsformen, Brent. Das sollten Sie wissen.“


„Und warum
muss ich das wissen, Williamson?“


„Weil Sie
persönlich schon von einer betroffen wurden. Im mikroskopisch kleinen Zustand
treten die Sporen auch gasförmig auf. Sie bewirken eine augenblickliche, tiefe
Bewusstlosigkeit. Chemisch gesehen passiert nichts weiter als eine
Unterversorgung des menschlichen Hirngewebes mit Sauerstoff. Sauerstoff mögen
sie nämlich gar nicht, gleich welches Stadium ihrer Entwicklung sie bereits
erreicht haben. Wenn der Betäubungszustand zu Ende ist, haben sie sich
verbraucht. Das ist ihr Schicksal. In einer anderen Erscheinungsform werden sie
gefährlicher. Sie laugen einen menschlichen Körper aus. Sie erkennen das
Prinzip des Todes und nehmen sogar das, was der Mensch sich als Sinnbild des
Todes bildlich geschaffen hat, an.“


„Ich nehme
an, Williamson, Sie reden von den Sporen, die Professor Boaring in dem
Mondstaub gefunden hat?“


„Richtig! Er
hat sie gefunden - und durch einen Zufall entdeckt, dass sie sich unter
strengstem Luftabschluss am besten weiter vermehren. Vor drei Jahren haben
seine Forschungen begonnen und schnell ein Stadium erreicht, von dem kein
Außenstehender etwas erfahren hat. Boaring erkannte, dass er einem
sensationellen Lebensprinzip auf die Spur gekommen war. Alles, was existiert,
kann sich im Guten wie im Bösen entwickeln. Und Leben äußert sich auf
mannigfache Weise. Im Wasser, in der Erde, auf der Erde, in der Luft.
Sauerstoff ist dabei ein wichtiger Faktor, um dieses Leben zu ermöglichen. Aber
es gibt auch Formen, die nicht auf Sauerstoff angewiesen sind. Es muss sie
gegeben haben, als die Erde noch jung war und die ersten Bausteine des Lebens
ohne Zufuhr von Sauerstoff entstanden. Diese Bausteine sind heute noch überall
in der unendlichen Weite des Kosmos’ verbreitet. Sie liegen auf Planeten, die
der Mensch wahrscheinlich nie erreichen wird, sie sind älter als die Menschheit
- und doch ein Teil von ihr. Denn alles Leben ist untereinander verwandt und
besteht aus denselben Grundstoffen, gleich in welcher Erscheinungsform es
auftritt. Durch die Landungen von Menschen auf dem Mond ist Materie aus dem
Urzustand der Erde und des Lebens zu uns gelangt.


Es ist
mikroskopisch klein - so wie auch das menschliche Leben einst begonnen hat. Und
es ist anders ... Boaring fand es heraus und begann mit seinen geheimen
Experimenten. Sie haben inzwischen ein Stadium erreicht, das alles auf den Kopf
stellt, was wir bisher zu wissen glaubten. Sie sollen davon erfahren, Brent.
Das ist ein Grund, weshalb ich Sie heute Nacht hier heruntergelockt habe. Ich
hätte selbstverständlich auch leiser sein können. Aber dann wären Sie ja nicht
aufmerksam geworden.“


„Und was ist
der zweite Grund?“, fragte Larry mit rauer Stimme und bemühte sich, seine
Gedanken und Gefühle zu ordnen.


„Dass ich im
Sinn von Boaring, der das Prinzip der Sporen entdeckte, mit Ihnen verfahren
werde. Sie könnten meinen weiteren Forschungen durch einen Bericht an Ihre
Vorgesetzte Dienststelle im Weg stehen. Das will ich vereiteln. Das Experiment,
das ich mit Ihnen durchführe, bietet nur zwei Möglichkeiten: entweder es
gelingt oder es misslingt. In beiden Fällen werden Sie tot oder ein anderer
sein!“


 


●


 


„Das sind
nicht gerade schöne Aussichten, die Sie mir eröffnen, Williamson“, entgegnete
Larry Brent rau. „Ich nehme an, Sie haben Erfahrung in solchen Dingen, weil Sie
so sicher sind ... Audrey Ballinger und die Arbeiter, die vom Bau des
unterirdischen Labyrinths wussten, sind mit großer Wahrscheinlichkeit nicht
Ihre Opfer. Boaring war der Drahtzieher - und Sie haben von ihm gelernt. Und
nun haben Sie ihn als Konkurrenten ausgeschaltet, um selbst zum Zug zu kommen.
Die Experimente scheinen nicht nur äußerst interessant zu sein - sondern auch
sinnverwirrend.“


„Wer weiß,
Brent? Vielleicht haben Sie mit Ihren Ansichten mehr recht, als Sie denken.“


„Immerhin
haben Sie meine Neugier geweckt. Die meisten Menschen sterben heutzutage auf
normale Weise. Eigentlich müsste ich Ihnen dankbar sein, dass Sie sich für mich
einen neuen Weg ausgedacht haben ...“ Der spöttische Unterton in Larrys Stimme
veranlasste sein Gegenüber, die Augenbrauen zu heben.


„Sie nehmen
mich nicht ernst!“, stieß Williamson hervor. Selbst im Halbdunkeln war zu
sehen, wie seine Zornader auf der Stirn schwoll. „Sie unterschätzen die Macht,
die ich repräsentiere.“


„Sie haben
Boaring getötet, nicht wahr?“


„Ja.“


„Boaring aber
war der Initiator dieser geheimen, unterirdischen Anlage. Er entdeckte die
unheimliche Lebensform, und es gelang ihm sogar, sie gezielt einzusetzen. Seine
ersten Opfer waren die Arbeiter, die nach seinen Plänen das Labyrinth bauten.“


„Gut
kombiniert, Mister Brent“, lobte Lex Williamson. „Es ist ein Trost zu wissen,
dass in unserer Regierung auch fähige Beamte arbeiten, die mitdenken können. Um
so wichtiger ist es, dass Sie auch hier unten bleiben - oder einer der unsrigen
werden ...“


„Einer der -
unsrigen?“ Larry betonte absichtlich jedes einzelne Wort. Hier lag der
Schlüssel zum Geheimnis der Vorgänge, deren Oberfläche sie gerade angekratzt
hatten.


„Ja. Sie
können so sein wie ich ... müssen es aber nicht. Sie können so werden — wie
Audrey Ballinger, wie die drei Arbeiter ... bei ihnen misslang die Veränderung.
Sie starben. Leider damit auch ein Teil der unsrigen. Aus Lex Williamsons
Worten sprach ein Bewusstsein, das nichts mit dem seinen zu tun hatte. „... wir
wissen um den Tod, wissen, wie ihr ihn euch denkt... das alles haben die Sporen
aus der Tiefe des Kosmos’ erkannt, Brent.“ Larry hörte aufmerksam zu. Ihm
entging nicht, dass Lex Williamson einmal in der Mehrzahl sprach, ein andermal
in der dritten Person. Williamson war verwirrt. Mit seinem Geist stimmte etwas
nicht. Williamson war es auch gewesen, der Esther Calley und ihn hierher
gelockt und heimlich beobachtet hatte. Außerdem war Williamson während Brents
Besinnungslosigkeit in der vorderen Kammer des steinernen Labyrinths gewesen.
In seinem Gürtel steckte Larrys Smith & Wesson Laser, und an seinem
Armgelenk war die Uhr des Agenten befestigt. „Für wen, Williamson, sprechen
Sie?“, fragte X-RAY-3 unvermittelt.


„Für uns -
für unser Leben... in der Dämmerung, in den Schächten und engen Gassen, die wir
so lieben und die wir uns schaffen werden ... und du kannst mit von der Partie
sein ... Lass es auf einen Versuch ankommen. Leb oder stirb!“ Mit diesen Worten
hob er die Rechte und schnippte mit den Fingern. „Es wird nur einer sein, dem
ich deinen Körper anbiete. Es wird genügen, zu erkennen, ob du für uns
brauchbar bist oder nicht... Vielleicht wirst du das Glück des neuen Daseins
empfinden, mit dem wir euch alle überschwemmen werden. Wir sind viele. Ich bin verantwortlich
für die Brut, die angelegt wurde. Alle, die von weither kamen, können in der
Form, in der sie sich jetzt befinden, nur in sauerstoffarmen Regionen
existieren. Ihr aber benötigt den Sauerstoff- also müssen wir uns euch anpassen
... das ist der nächste Schritt.“


Aus dem
Halbdunkeln hinter Lex Williamson schwebte ein gespenstisches Gebilde heran. Es
sah aus wie ein überdimensionaler Flugsamen, an dem ein grinsender, fahler
Totenschädel hing. Wie von einer heftigen Windbö angetrieben, sauste er auf
Larry Brent zu. X-RAY-3 begriff die Gefahr blitzartig. Audrey Ballinger, die
draußen lag, die drei verschwundenen Arbeiter, um die sich niemand gekümmert
hatte, waren Beispiel für das, was durch diese schwebenden Totenschädel
passierte. Brent tat genau das Gegenteil von dem, was Lex Williamson erwartet
hatte. Dieser hatte angenommen, dass sein Gefangener sich umgehend zur Flucht
wenden und der schwebende Totenkopf, die Todesspore, wie Williamson es nannte,
leichtes Spiel haben würde. X-RAY-3 duckte sich und lief los. Er legte alle
Kraft, die er mobilisieren konnte, in einen kurzen, schnellen Spurt. Lex
Williamson wurde davon überrumpelt. Brent flog förmlich auf ihn zu, während der
wissenschaftliche Vertraute und Mitarbeiter Amos Boarings noch interessiert die
Flugbahn des Totenschädels beobachtete und sie mit seinem Willen zu steuern
schien. Der Totenschädel war so schnell, dass er sein Tempo nicht mehr drosseln
und seine Flugbahn nicht mehr ändern konnte. Er sauste über Brent hinweg, und
Larry auf Williamson zu. Der wurde von der abrupten Entscheidung des PSA-Agenten
förmlich überrumpelt. Er wollte noch abdrehen und erinnerte sich im gleichen
Moment daran, dass er noch die Waffe Larry Brents im Gürtel stecken hatte. Er
konnte den Griff fassen und den Smith & Wesson Laser noch herausziehen.
Aber damit hatte es sich auch schon. Larrys Rechte flog heran, sie traf
Williamsons Kinn. Der Mann taumelte zurück. X-RAY-3 setzte nach. Williamson war
kein Kämpfer, und er konnte nicht mit der Waffe umgehen. Larry Brent war heran
und entwand ihm den Smith & Wesson Laser mit schnellem Griff, ehe der
offenbar geistesgestörte Wissenschaftler begriff wie ihm geschah. Williamson
stürzte bei dem Handgemenge. Zwei, drei Sekunden hatte Larry keine Zeit, sich
um den ihm körperlich unterlegenen Gegner zu kümmern. Seine Aufmerksamkeit
wurde von dem herumwirbelnden Totenschädel in Anspruch genommen, der seinen
Fehler registriert hatte und erneut zum Angriff auf ihn ansetzte. Doch X-RAY-3
wollte die Nähe und erst recht die Berührung mit dem makabren Gebilde
vermeiden. Der Gedanke, im nächsten Moment vielleicht so auszusehen wie Audrey
Ballinger, schockierte ihn und ließ ihn handeln. Die Mündung des Smith &
Wesson Lasers grellte auf. Wie ein Blitz zuckte der nadelfeine Lichtstrahl durch
das Halbdunkel der unterirdischen Kammer, ln dem Moment, als Larry abdrückte,
erkannte Lex Williamson, dass er noch eine Chance hatte. Brent konnte nicht an
zwei Stellen zur gleichen Zeit sein und war sekundenlang auf seinen Hauptgegner
fixiert: die Todesspore, die das Antlitz des menschlichen Todes trug. Lex
Williamson riss die Beine an und stieß sie in der nächsten Sekunde ab. Er traf
Larry Brent mit voller Wucht in die Seite. X-RAY-3 verlor das Gleichgewicht.
Sein Schuss aber war noch rechtzeitig abgefeuert worden. Der Laserstrahl jagte
in den Totenschädel. Die fremde, poröse Materie glühte auf und zerplatzte
lautlos. Wie eine Feuerfontäne spritzten die Partikel nach allen Seiten davon.
Die drei Sekunden, die Larry Brent durch den überraschenden Angriff Lex
Williamsons verlor, nutzte der verbrecherische Wissenschaftler geschickt und
schnell. Er warf sich herum und kroch auf allen vieren zur Seite, sprang dann
auf und verschwand im nächsten Moment hinter einem Mauervorsprung. Larry, der
noch schützend die Hand vors Gesicht hielt, um sich vor den glimmenden,
ätzenden Spritzern zu schützen, kam fünf Sekunden zu spät. Williamson, der ihm
gegenüber hier unten durch seine Kenntnisse einen unbestreitbaren Vorteil
besaß, hatte sofort den Mechanismus in Gang gesetzt. Die beiden Wände, zwischen
denen er davongeeilt war, glitten aufeinander zu und prallten dumpf zusammen.
Der Weg war versperrt - und Lex Williamson entkommen ...


 


●


 


Iwan
Kunaritschew lernte die grauenvolle Welt des Unbekannten und Unerklärlichen von
einer ganz neuen Seite kennen. Geoffrey Drawder war ihm in seiner Verzweiflung
praktisch in die Arme gelaufen und hatte ihm erzählt, welch grauenvolle
Entdeckung er gemacht hatte, als er aufwachte, Licht anknipste und ins Bad
gehen wollte. Seine Frau war tot! Auf unheimliche Weise zu Tode gekommen ...


Iwan
Kunaritschew konnte sich von dem unwirklichen Bild, das er nicht zu fassen
vermochte, überzeugen. Jane Drawder lag bäuchlings im Bett, ln ihrem Körper
zwischen den Schultern klaffte ein kopfgroßes Loch. Iwan Kunaritschew wusste
nur zu gut, wie es dort hingekommen war. Auch bei ihm hätte nicht viel gefehlt
und er wäre auf diese Weise getötet worden. Jane Drawder hatte keine Chance
gehabt. Sie war im Schlaf überrascht worden. Diese verdammten Totenschädel, die
sich in menschliche Körper fraßen und das Leben wie eine Kerzenflamme erlöschen
ließen! Der Todeskeim war durch den Teddy in Drawders Haus gelangt. Ob bewusst
oder durch Zufall, blieb noch zu klären. Iwan Kunaritschew nahm sich vor, Ed
Rawster und der Frau auf den Zahn zu fühlen, die ihm den Teddy gegeben hatte.


Dann musste Larry
verständigt werden, der sich in der Forschungsstation aufhielt. Vielleicht
konnte er herausfinden, was für eine Frau das war, die Rawster den Teddy
mitgegeben hatte. In Amos Boarings Forschungslabor ging es nicht mit rechten
Dingen zu. Verbotene und tödliche Experimente mit bisher offenbar unbekannten
Stoffen führten zu erschreckenden Vorgängen. In der nächsten Stunde
unterstützte X-RAY-7 den bedauernswerten Mann, so gut er konnte.


„Jennifer
darf auf keinen Fall etwas mitbekommen“, war seine Sorge. Er rief seine
Schwester an und bat sie, zu kommen. Sie lebte fünfhundert Meilen nördlich von
Denio. Dr. Merredith wurde ebenfalls informiert, sein Kommen war nur noch
obligatorisch. Helfen konnte er nicht mehr. Als Nächstes nahm sich Iwan
Kunaritschew den Teddybär vor, dessen Teile zerpflückt im Gästezimmer
herumlagen. Das Stofftier war das Versteck für die Todessporen gewesen. Darin
hatten sie sich entwickelt, um in der Nacht schließlich aktiv zu werden. Ob
sich noch mehr Sporen in der Holzwolle, zwischen dem Sägemehl oder in der
Stoffhülle verbargen, entzog sich der Kenntnis des Russen. Er wollte aber kein
Risiko mehr eingehen. Der Teddy, in dem eine unheimliche Kraft und eine böse Saat
hausten, musste unschädlich gemacht werden. Während Geoffrey Drawder seine
Angestellten aus den Betten trommelte, die hier im Haus ihre Zimmer hatten und
denen der Schrei des Mannes nicht entgangen war, eilte Iwan in sein Zimmer
zurück. Geoffrey Drawder war ein geschlagener Mann. Unbarmherzig, mit brutaler
Grausamkeit hatte ihn das Schicksal attackiert. Aber er behielt einen klaren
Kopf. In einer Stunde begann der Alltag. Dann kamen Kunden, Tankstelle und
Rasthaus mussten besetzt sein. Er selbst musste alles organisieren, um Jennifer
noch von der grauenvollen Wirklichkeit fernzuhalten. Das elterliche
Schlafzimmer war abgeschlossen.


Iwan
Kunaritschew schloss ebenfalls die Tür hinter sich. Er fand in seinem Zimmer
alles unverändert. Die Todessporen waren nicht wieder aufgetreten, und die
unheilvolle und bösartige Kraft, die durch sie in das Stofftier getragen worden
war, konnte nicht wieder wirken. Kunaritschew sammelte alle Glieder und Fetzen
des Teddys ein und kehrte dann Holzwolle und Sägespäne zusammen. Dabei achtete
er genau auf die geringste Veränderung, weil er fürchtete, dass sich noch mehr
der winzigen Flugsamen in dem Material versteckten. Aber seine Befürchtung war
grundlos. Ohne Zwischenfall konnte er auf der Schaufel den zusammengekehrten
Teddy hinaustragen, goss Benzin darüber und zündete ihn dann an. Fauchend
loderten die Flammen in die Höhe. Das Feuer vernichtete die Überreste
gründlich. Als Iwan den Blick hob, sah er am Fenster Jennifer stehen. Sie
starrte nach unten und wirkte wie abwesend. Dann nickte sie ihm zu. „Das war
gut so, glaube ich“, meinte sie nach einiger Zeit. „Er hat immer so merkwürdige
Dinge gesagt. Ich glaube, dass ein böser Geist in ihm gesteckt hat.“


Iwan nickte.
„Vielleicht hast du recht, Jenny. Wenn es dir nichts ausmacht, möchte ich mich
gern mit dir über den Teddy unterhalten.“


Es machte ihr
nichts aus. Sie war zugänglicher als letzten Abend, wirkte frisch und
natürlich. Der böse Einfluss, der von dem präparierten Stofftier ausgegangen
war, schien endgültig verschwunden. Die geheimnisvollen Sporen, die nicht nur
in der Lage waren, das Antlitz des Todes nachzuformen, sondern auch eine
menschliche Stimme nachzuahmen, waren besiegt. Zumindest dieser eine Herd war
beseitigt. Wenn wirklich das Forschungsinstitut im Desert Valley durch riskante
Manipulationen etwas in Gang gebracht hatte, würde Larry Brent es schnell
herausfinden. Eine schnelle Klärung war auch notwendig, was Ed Rawsters Person
betraf. Wusste er von der Präparierung des Teddys oder war er genau so
ahnungslos wie Jenny und ihre Eltern gewesen?


X-RAY-7 nahm
Kontakt zur PSA-Zentrale in New York auf. Die Funkbrücke war rund um die Uhr
benutzbar. Ein PSA-eigener Satellit verband die Agenten von jedem Punkt der
Welt aus mit der Zentrale in New York, wo alle Fäden zusammenliefen. Iwan
schilderte kurz die bisherigen Erlebnisse und gab die Daten an, die ihm durch
Geoffrey Drawder über Ed Rawster bekannt waren. Name, Wohnort, Alter, Aussehen
... Rawster war Stammgast in der Raststätte, da er die Strecke regelmäßig fuhr.
Seine normale Tour würde wieder in zwei Tagen sein. Aber bis er hier vorbeikam,
wollte Iwan nicht warten. Er brauchte sachdienliche Informationen über diesen
Mann und hoffte sie durch den gut funktionierenden Nachrichtendienst der PSA
noch am selben Tag zu erhalten. Doch es kam anders ...


Noch ehe es
dämmrig wurde, näherte sich von der Straße her ein LKW mit Anhänger. Das
silberblaue Fahrzeug rollte zu den Tanksäulen. Ein kräftiger Mann mit schwarzem
Haar und energischem Kinn öffnete die Tür zum Führerhaus. Geoffrey Drawder, der
Dr. Merredith gerade empfing, und Iwan Kunaritschew, der hinzukam, blickten zu
dem ersten Kunden dieses Morgens. „Ich hab mich wohl im Datum geirrt, wie?“,
machte der Tankstelleninhaber sich leise bemerkbar. „Ist denn heute schon Freitag?“


„Wir haben
Mittwoch“, klärte Dr. Merredith, der Hausarzt der Familie, ihn auf.


„Dann versteh
ich nicht, wieso Rawster heute hierher kommt. Er ist zwei Tage zu früh dran.“


 


●


 


Lex
Williamson war auf der anderen Seite der Wand. Dahinter befand sich eine Kammer,
aus der zwei Gänge in verschiedene Richtungen des steinernen Irrgartens
führten. An der Wand gegenüber standen drei seltsame Gebilde, die eine gewisse
Ähnlichkeit mit Bienenstöcken hatten. Nur waren sie höher. Im oberen Drittel
waren Membranen angebracht, die jeweils drei Hohlräume abdeckten. Die Membranen
war von der einen Seite lichtdurchlässig. Was sie
nicht durchließen, war Sauerstoff. Hier befanden sich die Brutstätten der
Todessporen, die Professor Amos Boaring als Erster entdeckte und zu züchten
begann, noch ehe er unter Anleitung eines fremden Willens den Anbau und damit
den geheimen Ausbau unter dem Keller vorantrieb. Boaring wurde zur willenlosen
Marionette, aber niemand hatte es bemerkt. „Und so soll es auch bleiben“, stieß
Williamson nervös hervor und lief zur Wand, wo die drei mannshohen Behältnisse
standen. Rechts neben dem äußersten bewegte sich eine Gestalt. Helles, langes
Haar schimmerte aus dem Schatten. Dort vom lag - Esther Calley
...


Sie kam zu
sich.


„Da kommen
wir ja gerade recht..." Wieder benutzte Williamson - wie es sonst nie
seine Art gewesen war - die Mehrzahl. Und es fiel ihm nicht mal auf. „Die Zeit
drängt, meine Liebe. Es ist einiges schief gelaufen, aber das werde ich wieder
hinbiegen.“


„Lex?“,
fragte Esther Calley mit matter Stimme. „Wo bin ich hier? Wie komme ich
hierher?“


„Das ist
Boarings Geheimlabor, meine Liebe. Und das wird es auch bleiben, so lange ich
lebe.“ Williamson kicherte und reichte ihr die Hand, um ihr beim Aufstehen
behilflich zu sein. In Esther Calley schlug eine Alarmglocke an. Das Verhalten
ihres Kollegen berührte sie merkwürdig. Mit Lex Williamson stimmte etwas nicht!
Hatte er den Verstand verloren? War er der Unbekannte, der den Zugang zu den
geheimen Kellerräumen kannte und sie, Esther, betäubt hatte? Wirkliches
Geschehen, das hinter ihr lag, und Reflexionen dazu stellten sich rasch ein.


„Wie meinst
du das, Lex?“ Sie bemühte sich, ihrer Stimme sicheren Ausdruck zu verleihen.
„Was weißt du von Boarings Geheimexperimenten? Worum geht es dabei?“


„Um uns, um
nichts anderes als um uns“, wisperte der blasse Mann, und da erst merkte Esther
Calley, dass sein Atem - kalt war. Wie ein eisiger Hauch streifte er ihr
Gesicht. Die Forscherin wollte sich instinktiv losreißen. Aber ihre
wiedererwachenden Kräfte waren noch zu schwach, und Williamson hielt ihre Hand
fest wie ein Schraubstock.


Esther Calley
schüttelte den Kopf. „Du machst mir Angst, Lex. Ich verstehe nicht, was das
alles soll, was du eigentlich von mir willst.“


„Das wirst du
gleich alles mitkriegen, Esther. Wir brauchen dich, du wirst uns einen großen
Gefallen erweisen. Wenn du so bist wie ich, wirst du alles verstehen - und
genau das Gleiche auch wollen ...“


Williamson
war total verrückt! Wie konnte sich ein Mensch, der sich vor Stunden noch
besonnen gezeigt hatte, den sie schätzte und mochte, in kurzer Zeit so radikal
verändern? Da musste doch in der Zwischenzeit etwas passiert sein. Hing es mit
Boarings Tod und seinen Experimenten zusammen, die sie so nie gekannt hatte?
War Boaring - und damit auch jetzt sein ehemals engster Vertrauter - auf einen
gefährlichen Weg geraten, dessen Richtung sie nicht mehr erkannten und der dem
einen den Tod und dem anderen den Wahnsinn beschert hatte? Lex Williamson hörte
das leise Knirschen, und sein Kopf flog in die Höhe. Dieser Brent hatte es in
sich. Trotz der sich überstürzenden Ereignisse war dem Mann offenbar nicht
entgangen, auf welche Weise sein Gegner geflohen war. Jede Wand ließ sich durch
einen Mechanismus einzeln verschieben. An jeder Wand befand sich ein Stein, der
beweglich war und der in die eine oder andere Richtung verlagert werden musste.
Brent schien das genau gesehen zu haben. Die Zeit wurde knapp. Williamson
handelte.


„Wir müssen
uns teilen und getrennte Wege gehen, falls er erkennen sollte, wie weit wir
schon sind und was wir noch Vorhaben ... Wir gehören ins führende Stadium.
Boaring und Williamson waren gute Wirtskörper. Ich werde einen Teil von mir in
dich verlagern, und du wirst erkennen, was wir wollen.“ Hastig kamen die Worte
über seine Lippen, und Wieder wurden sie von einem kalten Atem begleitet, der
aus einem Körper zu kommen schien, in dem es keinen Hauch Wärme mehr gab. Sie
standen sich Auge in Auge gegenüber, und panische Angst erfasste Esther Calleys
Herz. Sie sah, dass ¡dicke Schweißperlen auf Lex Williamsons Stirn traten.
Schweißperlen? Nein! Es waren stecknadelkopfgroße, weiche weißliche Sporen, die
aus seinen Poren quollen, aus seiner Stirn und vor allem aus seiner Kopfhaut,
als würden sie statt des Hirns seinen Schädel ausfüllen und sich darin
verbergen. Wie dünne Nervenfäden sahen sie aus, und in Sekunden war der ganze
Kopf davon überwuchert, so dass er aussah wie ein fremdartiger, mit unzähligen
winzigen Beulen besetzter Pilz. Die Sporen waren anders geformt als jene, die
Larry Brent inzwischen gesehen hatte. Es gab andere Merkmale, und sie waren von
anderer Qualität. Weiterentwickelt, von höherem Rang ...


Von dieser
Sorte gab es nur sie. Aber wie in einem Bienenvolk plötzlich zwei oder drei
Königinnen geboren werden konnten, so konnte es passieren, dass sich bei der
Zellteilung der Sporen plötzlich eine höhere Art zeigte, die Gefühle und
Stimmungen empfinden, die Geräusche und Stimmen imitieren und sogar den Willen
eines höher entwickelten Lebewesens übernehmen konnte. Diese Spezies der Sporen
beherrschte Körper und Willen Lex Williamsons. Sie hatte die Menschen schon mal
getäuscht ... mit dem Tod Amos Boarings.


Boarings
Körper war tot, aber nicht der Wille an das Leben, das sie mit herübergenommen
hatten. Sie hatten Boaring verlassen und Lex Williamson als nächste Heimat
gewählt. Der Übergang musste schnell erfolgen, denn in dieser Sauerstoffwelt,
in der sie von nun an existierten, gab es große Gefahren für sie. Deshalb
versuchten sie sich anzupassen. Menschen konnten hier leben, weil sie
Sauerstoff für ihren Organismus benötigten. Die Sporen mussten umlernen. Sie
wollten in den Menschen leben und gleichzeitig den Sauerstoff abwehren. Wen sie
besetzten, der starb. Nicht jeder, wie sie inzwischen wussten. Die höher
entwickelte Form hatte alle Chancen, zu überleben. Das Kollektiv hatte eine
Entscheidung gefallt. Die Sporen sprangen Esther Calley an und glitten in ihre
Poren. Die Wissenschaftlerin stand wie erstarrt. In ihrem Kopf kribbelte es.
Nur zwei Sekunden währte dieser Zustand. Nur zwei Sekunden währte auch der
Übergang von Williamson zu Esther Calley. Dann war sie nicht mehr die alte.
Dann war sie das, was die Sporen aus ihr machten, und ein Teil von Amos
Boaring, der in ihr weiterlebte. Ihr Herzschlag setzte aus, ihre Lungen standen
still und nahmen keinen Sauerstoff mehr auf. Die Todessporen, eingeschleppt mit
dem Staub vom Mond, alt wie das Universum selbst, begannen
zu wirken ... auf ihre Weise, und wie es ihnen bekam. Sie konnten den Körper
nicht so gebrauchen, wie es für das menschliche Leben zuträglich war. Sie
mussten ihn töten, aber sie mussten ihn so erhalten, dass er ihnen Schutz und
Tarnung bot. Und so bewirkten sie den kalten Atem, der Leben vortäuschte. Lex
Williamson huschte in den Schatten eines Wandvorsprungs, während die tote,
veränderte Esther Calley scheinbar benommen die Kammer durchquerte und der Wand
entgegentaumelte, die zentimeterweise zurückwich und wieder hängenblieb, da
Larry Brent auf der anderen Seite der Mauer den Mechanismus noch nicht recht im
Griff hatte. Aber dann fand er die Stellung, in die er den betreffenden Stein
kippen musste, und die Wand glitt zurück ...


 


●


 


Iwan
Kunaritschew war wie elektrisiert, als er hörte, was Geoffrey Drawder sagte. Er
schlenderte an dessen Seite über den freien Platz bis zur Tankstelle und sah
sich Ed Rawster genau an. Er war groß und breitschultrig, trug Bluejeans und
ein offenes, kariertes Sporthemd. Seine behaarte Brust war zu sehen. Rawster
kaute einen Kaugummi. „Ich hab’s verdammt eilig, Geoffrey. Füll die Tanks voll -
ich muss heute gleich weiter. Nicht mal Zeit für ne Tasse Kaffee.“


„Gibt’s was
Dringendes?“ Geoffrey Drawder ließ sich seine Trauer nicht anmerken und
erledigte seine Arbeit.


„Extra-Lieferung.
Denen in der Station sind die Vorräte ausgegangen. Haben entweder schlecht
gewirtschaftet oder zu viele Besucher in der Zwischenzeit verköstigt. Hab
gelesen, dass immer mehr Leute aus aller Welt kommen, um die Musteranlagen in
der Wüste zu besichtigen.“


„Muss ich dir
zustimmen, Towarischtsch“, schaltete sich Iwan Kunaritschew ein. „Ein Kollege,
der für eine Zeitschrift schreibt, ist derzeit auch dort zu Gast... Und ich
will in der Station auch ne Visite machen. Ich bin hier hängengeblieben. Mein
Wagen macht’s nicht mehr. Drawder bezweifelt, ob er ihn in einem Tag wieder
hinkriegt. Aber ich hab’s eilig... Manchmal gibt’s im Leben tolle
Zufalle, Towarischtsch. Würde es dir was ausmachen, mich mitzunehmen?
Ich nehme an, dass du den gleichen Weg leer wieder zurückfährst, dann kannst du
mich hier bei Geoffrey wieder absetzen.“


„Ist
überhaupt kein Problem. Ich bin Ed. Ich nehm gern jemand mit. Dann ist’s nicht
so langweilig ... Steig ein, ich zahl eben noch die Rechnung.“


 


●


 


Iwan hielt
das Ganze nicht für einen Zufall. Schon während der ersten Meilen, die er in
dem Lastzug an Rawsters Seite zurücklegte, wurde dem sensiblen Agenten klar,
dass mit diesem Mann etwas nicht stimmte. Rawster fuhr sehr schnell. Der
Straßenstaub wirbelte um sein Fahrzeug. „Du hast’s verdammt eilig,
Towarischtsch, so schnell brauchst du auch wieder nicht zu fahren. In der
Station werden sie wohl noch genügend zu essen haben, damit sie während der
Frühstückszeit nicht verhungern.“ Ed Rawster reagierte Iwans Empfinden nach
nicht normal. Der Trucker warf dem Mann an seiner Seite nur einen flüchtigen
Blick zu, murmelte etwas in seinen Bart und richtete dann den Blick wieder auf
die schnurgerade in die Wüste führende Asphaltbahn. Beim Mustern seines
Nebenmannes hatte Rawster den Atem ausgestoßen. Er war kalt und frisch. Iwan
brachte es mit dem Kaugummi in Verbindung, den der Trucker zwischen den Zähnen
wälzte. „Wie war das eigentlich mit dem Teddybär, Ed, den du der kleinen
Jennifer mitgebracht hast?“, brachte Iwan endlich das Gespräch auf das Thema,
das ihn interessierte. Sie waren gut ein Drittel des Weges gefahren und fuhren
in die Morgendämmerung. In einer Stunde würde die Sonne aufgehen.


„Wie kommst
du gerade auf den Teddy?“, fragte Rawster verwundert und vergaß zu kauen.


„Mit ihm ist
etwas passiert. Er enthielt eine unheimliche Ladung.“


„Was meinst
du damit? Ich verstehe dich nicht.“


Wieder störte
ihn der kalte Atem. Iwan fiel das stärker auf als vorhin. So unterkühlen konnte
nicht mal ein Pfefferminz-Chewing-Gum den Atem. X- RAY-7 hatte keinen Grund mit
dem, was er erlebt hatte, hinter dem Berg zu halten.


Ed Rawster
hörte ihm staunend zu. „So etwas Verrücktes hab ich noch nie gehört, ehrlich,
du bist schon ein toller Spinner ...“


Er schüttelte
den Kopf und schien alles für einen Scherz zu halten.


„Ich meine es
ernst, Towarischtsch.“


Rawster hob
die Augenbrauen. „Dann frag nicht mich danach, sondern Audrey. Sie hat ihn mir
gegeben. Sie meinte, dass ich bei meinen vielen Fahrten bestimmt mal ein Kind
treffe, das Freude an dem Teddy hätte. Audrey Ballinger ist eine wundervolle
Frau und hat ein Herz für Kinder.“


„Was für
einen Eindruck, Towarischtsch, hast du von der Forschungsstation?“


„Alles
patente Leute dort. Da spielt keiner verrückt. Wenn man dich so reden hört,
Kumpel, könnte man meinen, dort befände sich eine Hexenküche. Es gibt keine
Teddybären, die reden - und in denen sich Totenköpfe verstecken können, die zu
wachsen anfangen, wenn sie einen Menschen anfallen. Hört sich doch alles völlig
irre an.“


„Hört sich so
an, richtig ... entspricht aber genau der Wirklichkeit, Towarischtsch. - Was
veranlasst dich wirklich, Towarischtsch, zur Station zu fahren?“


„Blöde Frage!
Das weißt du doch. Der Vorrat...“ .


„Unsinn! Der
Vorrat dort scheint noch zu stimmen. Ich will dir etwas verraten,
Towarischtsch: Vorhin, als du bei Geoffrey Drawder deine Rechnung bezahlt hast,
habe ich schnell einen Blick in den Anhänger geworfen. Er hat mir in der Tat
einen tiefen Einblick verschafft. Die Ladung des Anhängers besteht aus -
gähnender Leere! Im ersten Moment habe ich gedacht, ich sehe nicht recht. Aber
dann wurde mir einiges klar. Ed Rawster - du hast einen bestimmten Grund, zur
Forschungsstation zu fahren, und der hat nichts mit dem zu tun, den du mir
angegeben hast! Du wirst dort gebraucht! Und dein unerwartetes Auftauchen hat
etwas mit den schrecklichen und menschenfeindlichen Geschehnissen in Geoffrey
Drawders Haus vergangene Nacht zu tun.“


Ed Rawsters
rechter Fuß trat das Gaspedal durch. Der Trucker beschleunigte scharf, und der
LKW zog ruckartig an. Gleichzeitig riss der Mann das Steuer nach links, so dass
Iwan durch die plötzlich auftretende Fliehkraft gegen die Tür gedrückt wurde.
Genau das war Rawsters Absicht gewesen. Er hakte sofort nach, löste seine
Rechte vom Lenkrad, ballte sie zur Faust und jagte sie in Iwan Kunaritschews
Gesicht. Er hätte voll das Kinn getroffen. Aber der Angreifer unterschätzte
offenbar die Kraft und Geschicklichkeit des Russen. Iwan erwischte Rawsters
Faust einen Zentimeter vor dem Gesicht und fing sie ab. Er warf sich dagegen
und stemmte den Fahrer zurück. Rawster musste auch die andere Hand vom Lenkrad
lösen, um zu reagieren. Den Fuß ließ er auf dem Gaspedal. Eine
lebensgefährliche Situation entstand ...


Der
unbeladene Lastzug fegte über die Asphaltstraße und jagte über deren Rand
hinaus auf den festen Sandboden, der mit einzeln stehenden Grasbüscheln und
Dornenhecken bewachsen war. Der Sand wurde emporgeschleudert, eine halbe Minute
raste der LKW führerlos in die Wüste. Zwischen Iwan Kunaritschew und Ed Rawster
entspann sich ein kurzes, erbittertes Handgemenge. Rawster schluckte seinen
Kaugummi, als Kunaritschew ihm den Schädel zurückdrückte. Rawsters Kopf
berührte die Scheibe. Mit der Linken tastete er gleichzeitig nach dem
Öffnungsmechanismus der Tür, um Kunaritschew mit einer gefährlichen List aus
dem Weg zu räumen. Aber Rawster wurde selbst Opfer seiner bösen List. Der
Schuss ging nach hinten los. Der Trucker riss das Bein an und krallte seine
Linke gleichzeitig in Kunaritschews Hemdkragen, um den Russen mit gewaltigem
Schwung über sich hinwegzuziehen. Der Schwung, mit dem Rawster agierte, und die
plötzlich nach außen weggehende Tür rissen ihn nach hinten. Kopfüber stürzte
der Trucker aus dem Fahrzeug. Iwan sah das Unheil kommen und erwischte den
Wegrutschenden noch am Hosenbein. X-RAY-7 konnte das Geschehen jedoch nicht
mehr rückgängig machen. Mit Händen und Kopf kam Rawster
auf.


Er wurde unter
den Wagen gezogen. Der rechte Arm wurde ihm abgetrennt. Kunaritschew hielt
einen Schuh in der Hand. Die hohe Geschwindigkeit, mit der der tonnenschwere
LKW noch immer fuhr, hatte den Mann unter die Räder gerissen. Das Fahrzeug
schlingerte. Iwan packte das Steuer, bremste und brachte den LKW fünfzig Meter
weiter zum Stehen. X-RAY-7 sprang aus dem LKW und lief an die Stelle zurück, wo
sich der grässliche Unfall ereignet hatte. Er sah Rawster reglos am Boden liegen.
In der Dämmerung erkannte Iwan Kunaritschew das Unglaubliche. Ed Rawster war
kein richtiger Mensch mehr, sondern nur noch dessen äußere Hülle! Der
abgerissene Arm war hohl und vertrocknet wie der einer Mumie. Der Kopf war ihm
um hundertachtzig Grad auf der Schulter gedreht, die Schädeldecke durch den
heftigen Sturz auf den Boden spaltbreit geöffnet. Kein Blut sickerte aus der Wunde ...


Dafür etwas
anderes. Es war klein, milchig weiß und von klebriger Substanz. Todessporen! Ed
Rawster war von der geheimnisvollen lebenden Substanz erfüllt, die seinen
Körper als Tarnung benutzt hatte. Er führte die ganze Zeit über ein Scheinleben
- das Dasein eines Zombies! Ed Rawster selbst gab es schon geraume Zeit nicht
mehr. Er wurde gesteuert von einem fremden, bösartigen Willen, der Leben
zerstörte, um selbst leben zu können. Aus Rawsters hirnlosem Schädel schwirrte
es heraus wie aus einem Wespennest. Iwan verharrte im Schritt. Das war seine
Rettung. Die winzigen Sporen aus Boarings Geheimexperiment kamen nicht zu einem
neuen Wirtskörper, den sie spürten wie sie die Veränderungen und Risiken für
ihre Gattung im Forschungslabor über eine große Entfernung hinweg gespürt
hatten. Rawsters toter Körper war durch die Sporen veranlasst worden, in die
Station zu fahren. Die schwere Verletzung des Wirtskörpers bewirkte auch das
Ende der hochentwickelten und empfindlich auf Sauerstoff reagierenden Sporen.
Der Weg zu Iwan Kunaritschew war zu weit, der Sauerstoffgehalt der Luft zu
hoch, um von der Substanz aus dem Weltall schadlos überstanden zu werden. Kaum,
dass sie den Schädel verlassen hatten, gingen sie zugrunde. Nichts weiter als
eine feine weiße Staubschicht blieb von ihnen. Da sprach Iwan Kunaritschews
Ring auf das PSA-Signal an. „Hallo, X-RAY-7“, meldete sich eine vertraute,
väterlich klingende Stimme. „Bitte, melden Sie sich.“


„Ja, Sir.
Hier X-RAY-7.“


Dass der
geheimnisvolle Leiter der PSA morgens um fünf einen Agenten rief, war für einen
alten Fuchs wie Iwan Kunaritschew nichts Außergewöhnliches. Bei besonders
wichtigen Entscheidungen wurden Informationen nicht nur von den Computern
gespeichert und später vorgelegt, sondern X- RAY-1 wurde auch sofort
unterrichtet. „Der Versuch, Ihren Kollegen Larry Brent alias X-RAY-3 zu
erreichen, ist fehlgeschlagen. X-RAY-3 meldet sich nicht. Begeben Sie sich
sofort in die Forschungsstation im Desert Valley!“ „Nichts leichter als das,
Sir... Ich brauche nur noch den Gang einzulegen, auf die Straße vorzufahren und
brause ab. Wenn ich mich beeile, bin ich in vierzig Minuten am Ziel.“ Während
Iwan zum LKW zurückeilte, berichtete er knapp und präzise, wie es seine Art
war, von den Dingen, die sich inzwischen ereignet hatten.


 


●


 


„Endlich!
Mister Brent!“ Esther Calleys schmale Hand streckte sich ihm schon aus dem
Spalt entgegen, noch ehe dieser weit genug war, dass sie hindurchschlüpfen
konnte. Dann taumelte sie ihm entgegen. Sie wirkte blass und erschöpft.


„Alles in
Ordnung, Esther?“, fragte er besorgt, als er sie sah. Im nächsten Moment ließ
er seinen Blick in die Runde schweifen und erfasste die drei
bienenstockähnlichen Behälter. „Schnell, Mister Brent!“, drängte Esther.
„Lassen Sie uns von hier verschwinden. Ich habe Lex Williamson gesehen. Er ist
wahnsinnig. Er hat mich verschleppt. Was er mit mir vorhatte, weiß ich nicht.
Ich wurde wach, als er durch die Wand kam. Da habe ich mich weiterhin
bewusstlos gestellt, und er ließ mich in Ruhe.“


X-RAY-3
spürte ihren kalten Atem.


„Ich glaube,
dass Boaring und Williamson unter einer Decke steckten, dass einer dem anderen
den Erfolg aber nicht gönnte. In den Behältern bewegt sich etwas. Ich weiß
nicht, was es ist. Ich möchte es auch nicht wissen.“ „Okay, Esther. Ich bring
Sie nach oben. Dann fordere ich Verstärkung an, und danach geht’s mit frischer
Kraft an die Arbeit... Williamson führt etwas im Schilde. Wir dürfen ihn nicht
zum Zug kommen lassen.“ Er fasste sie bei der Hand. Sie fühlte sich kühl an. Er
führte das darauf zurück, dass sie die ganze Zeit über auf dem Boden gelegen
hatte. Ihm war auch lieber, wenn Esther Calley in relativer Sicherheit war.
Hier unten konnten einige Dinge passieren, die tödliche Gefahr bedeuteten.
„Bleiben Sie auf alle Fälle in Ihrem Zimmer, schließen Sie sich ein und ...“


Da hörte er
ein leises, kratzendes Geräusch. Larry wirbelte herum. Hinter der Wand bewegte
sich jemand. Lex Williamson! Er war ganz nahe. Einer der so verrückt, so
unberechenbar war, der gefährliche Keime einsetzte, um Menschen zu töten,
durfte keine Minute länger als nötig in Freiheit sein.


Wenn Williamson
schon so nahe war, musste es gelingen, seiner habhaft zu werden. „Laufen Sie
los, Esther!“, zischte er ihr zu. „Erster Gang rechts, dann zwei
mal links, dann sind Sie wieder auf dem Korridor. Ich komme so schnell
wie möglich nach.“ Bei den letzten Worten lief er schon los zu der Wand mit den
drei Bienenstöcken. Aus dem Schatten neben der Wand löste sich im gleichen
Augenblick eine Gestalt. Lex Williamson! Sein Ziel war nicht Larry Brent, weil
er offenbar erkannt hatte, dass er diesem Mann gegenüber nur noch eine geringe
Chance hatte. Er war durcheinander, mit seinem Verstand stimmte etwas nicht.
Williamson stieß die geballte Faust in die mit dünnen Membranen abgedeckten
Hohlräume der drei Behälter. Im nächsten Moment ging es drunter und drüber.
„Ich habe euch gezüchtet, damit ihr eines Tages die Macht und das Leben
übernehmt!“, schrie der Wissenschaftler. „Da ist euer erstes Opfer ... und dann
- holt euch weitere ... in der Station gibt es viele, die auf euch warten!“
Williamson lachte wie von Sinnen, dass es schaurig durch die Gänge und Kammern
hallte. In sein Lachen hinein kam lautlos das Grauen aus einer anderen Welt. Es
war hell, dünn wie ein Faden und sah aus wie Flugsamen. Aber es kam nicht nur
einer, es waren Hunderte, Tausende, die aus den Löchern der eingedrückten
Membranen quollen. Larry Brent hatte das Gefühl, sein Blut würde gefrieren. Es
überlief ihn kalt. Er durfte keine Sekunde verlieren. Gegen diese Übermacht
hatte er keine Chance. Mit der Laserwaffe konnte er zwar eine große Anzahl der
wachsenden Sporen vernichten, ehe sie ihn erreichten, aber alle abwehren war
ein Ding der Unmöglichkeit. Nur einer einzigen brauchte es zu gelingen, das
Sperrfeuer zu durchbrechen. Wenn sie sich in seinen Körper senkte, war er
verloren. X-RAY-3 lief los. Hier musste eine andere Waffe zum Einsatz kommen.
Er eilte die Gänge entlang und stürmte auf den Korridor. Er hörte Schritte vor
sich, die sich entfernten. Das war Esther Calley ... Und er hörte Schritte
hinter sich, sowie anfeuernde, fanatische Rufe. Das war der verrückte
Wissenschaftler. X-RAY-3 erreichte die erste Treppe. Esther Calley hatte sie
schon hinter sich. Brent eilte nach oben. Als er die Klappe erreichte, sah er
die ersten weißlichen Wolken durch den langen, schummrigen Korridor schweben.
Totenköpfe, so groß wie Tennisbälle, hingen an den weißen, dicker gewordenen Fäden ...


Sauerstoff!
Sie sind allergisch gegen Sauerstoff, schoss es X-RAY-3 durch den Kopf, als er
die Klappe zufallen ließ. Absichern konnte er sie nicht. Es gab keinen Riegel!
Da merkte er auch schon, wie etwas von unten her gegen die Klappe drückte.
Millimeterweise hob sie sich an. Ein ganzer Schwung gewachsener Sporen schob
die Klappe spaltbreit empor.


Der Spalt
erweiterte sich schnell, und in der Tiefe waren noch immer die Anfeuerungsrufe
und das schrille Lachen Lex Williamsons zu hören. Die Stimme und das Lachen
erinnerten ihn an Jennifer Drawders Gebaren. Der gleiche bösartige,
unheilbringende Geist schien von Williamson Besitz ergriffen zu haben. Larry
aktivierte mehrmals seinen Laser, als die ersten faustgroßen Totenschädel aus
dem Spalt kullerten und emporstiegen wie kleine Luftballons. Acht bis zehn
Sporen blieben auf der Strecke. Im Schießen eilte Larry Brent weiter. Er
forcierte sein Tempo und erreichte den dunklen Gang, der zur Rückwand des
Bücherregals in Professor Boarings Zimmer führte. Die Geheimtür im Regal stand
noch offen, aber im nächsten Moment - nicht mehr.


Larry
registrierte noch die schattenhafte Bewegung. Esther Calley drückte das Regal
in Ausgangsstellung - und versperrte ihm den Fluchtweg
nach draußen! Die Wissenschaftlerin musste auch den Verstand verloren haben ...


Sie machte
gemeinsame Sache mit Lex Williamson! Larrys Gedanken rasten. Williamson hatte
von Veränderung und Umwandlung gesprochen. Boaring war im Umgang mit den Sporen
verändert worden. Für X-RAY-3 gab es keinen Zweifel mehr, dass Boaring den Keim
mit nach Seoul genommen und auf Hailey losgelassen hatte. Ob aus Unachtsamkeit
oder Absicht, ließ sich nicht mehr sagen. Boaring hatte jedenfalls eine gute
schauspielerische Leistung vollbracht. Ebenso wie vor wenigen Minuten Esther
Calley! Sie war nicht mehr die alte, sondern ein Gegner wie Lex Williamson. Die
Sauerstoffarmut in dem Gang, der hinter ihm lag, war für die Sporen bekömmlich.
Sie konnten sich lange halten. Und wenn er noch lange herumstand, würden sie
ihn auch einholen. X-RAY-3 stemmte sich mit ganzer Kraft gegen die Außenkante
der Regalwand und merkte, wie der Widerstand nachließ. Esther Calley hatte
seiner Kraft nichts entgegenzusetzen. Die Geheimtür schwang nach außen. Larry
flog durch seinen eigenen Schwung in Boarings Arbeitszimmer. Die
Wissenschaftlerin eilte im gleichen Moment durch die Tür in den Gang des
Wohngebäudes und dann ins Freie, als sie merkte, dass der Verfolger ihr auf den
Fersen blieb. Die Station erwachte zum Leben. Der Morgen dämmerte. Die hastigen
Schritte auf dem Korridor blieben ebenfalls nicht ungehört. Viele Türen wurden
aufgerissen, Personalangehörige wunderten sich über den Lärm. Larry rief ihnen
lautstark zu, sich in ihren Zimmern zu verbarrikadieren oder umgehend aus dem medizinischen
Bereich Sauerstoffflaschen herbeizuholen und den reinen Sauerstoff in den
Fluren zu verströmen. Er rief etwas von Boarings Geheimexperiment und den
todbringenden Sporen. Viel Zeit zum Erklären gab es nicht. Aber ein Vorfall
reichte, um allen, die Zeuge wurden, vor Augen zu führen, wie die Gefahr sich auswirkte.
Ein Wissenschaftler lief den heranschwebenden Sporen entgegen. Zwei
Totenschädel bohrten sich gleichzeitig in seinen Körper und fällten ihn wie der
Blitzschlag einen Baum. Hilferufe und verzweifelte Schreie hallten durch die
Gänge und Zimmer, Türen knallten zu, Schlüssel drehten sich in den Schlössern.
Einige Männer waren aber beherzt, befolgten Larry Brents Ratschlag und liefen
in die medizinische Abteilung. Larry blieb Esther Calley auf den Fersen, die
ein Ziel vor Augen hatte. Ihre Flucht war überstürzt und doch geordnet. Sie
lief ins Freie, auf das Tor zu, zog den Riegel am Schloss des kleinen
Seitenausganges zurück und eilte quer über die Zufahrtsstraße in die Wüste.
Überall waren jetzt die großen Todessporen zu sehen. Bei dem ganzen Geschehen
musste Larry Brent an eine Horde aufgescheuchter Hühner denken, die nach allen
Seiten auseinanderstob. Alles ereignete sich überstürzt und ungeordnet, als
hätten die unheimlichen Sporen ihre Linie und Absicht .vergessen. Sie jagten
durch die Nacht. Hinter sich hörte Larry Brent starkes Zischen. Die ersten
Sauerstoffgeräte kamen zum Einsatz. Die Todessporen stoben nach allen Seiten
auseinander, kamen durch Gänge und offene Fenster und Türen. Aber nicht nur von
da. Sie stiegen auch durch die Schächte und Kamine, die von Boaring geplant und
ausgeführt worden waren. Als Mensch war er auf Frischluftzufuhr angewiesen. Für
die Sporen, die er gezüchtet hatte, war dies ein Nachteil. Sie stiegen zu
Hunderten in die Luft und verteilten sich über der Station.


Larry konnte
mehrere, die ihm bedrohlich nahe kamen, mit der Laserwaffe auslöschen. Ihm
selbst blieb nichts anderes, als ins Portiershäuschen zu flüchten, um einen
gezielten Angriff zu überstehen. Esther Calley lief der Straße entgegen, die
vom Gelände wegführte. Auch Lex Williamson tauchte auf und folgte ihr mit
langen Schritten. Es schien, als würden die beiden Menschen von etwas angezogen ...


Waren sie
wirklich noch Menschen - oder schon Marionetten, umgewandelt durch die höher
entwickelte Sporengeneration, von der Williamson gesprochen hatte? Und dann sah
Larry, wovon Williamson und die Wissenschaftlerin angezogen wurden
...


In der Ferne
tauchten runde Lichter auf, die Scheinwerfer eines Fahrzeuges. Ein LKW näherte
sich der Station. Doch weder Lex Williamson noch Esther Calley schafften es,
ihn zu erreichen. Der Himmel über der Station war voll aufgescheuchter und
verwirrter Sporen. Der lange Aufenthalt im Sauerstoff setzte ihnen zu. Viele
fielen herunter und vergingen auf der Straße, im Gelände und auf Sand. Andere
schienen in den beiden davoneilenden Menschen noch einen geeigneten Wirtskörper
zu sehen. Es kam zu Kurzschlusshandlungen bei ihnen. Die Todessporen stürzten
sich auf alles, was sich bewegte. Und dies waren in erster Linie Lex Williamson
und Esther Calley. Totenschädel versanken in ihren Körpern, die schon nicht
mehr ihnen gehörten. Die gleiche Gattung, die sie bereits in einer höheren
Entwicklungsstufe übernommen hatte, löste praktisch ihren eigenen
Existenzbereich auf. Lex Williamson und Esther Calley fielen unter mehreren
Totenschädeln, die verzweifelt in ihren Körpern Zuflucht suchten. Eine in sich
widersprüchliche Lebensform ging in den beiden Menschen und mit ihnen zugrunde.
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Die Endphase
des Kampfes währte insgesamt zehn Minuten. Der konsequente Einsatz zum Glück
zahlreich vorhandener Sauerstoffgeräte führte zum Erfolg. Die Korridore und
einzelne Räume sahen nach dem Auslöschen der Todessporen aus, als wären sie mit
Puderzucker überstäubt. Larry Brent konnte Iwan Kunaritschew begrüßen, der mit
dem LKW zur Station gekommen war und den Kampf in der Endphase miterlebt und
noch mit eingegriffen hatte. Lex Williamson und Esther Calley waren, wie ein
Test ergab, keine Menschen mehr. Als man die Schädeldecken der Toten öffnete,
gingen die höher entwickelten Todessporen beim Eintritt in den Sauerstoffstrom
aus den bereitgehaltenen Flaschen augenblicklich zugrunde. Larrys aufmerksame
Beobachtung hatte vielen Menschen das Leben gerettet. Leider nicht allen.
Insgesamt fünf Tote gab es bei den Bewohnern der Forschungsstation zu beklagen.
Kevin Smith, der stellvertretende Leiter der Forschungsstätte, bedankte sich
bei Larry Brent und begrüßte auch dessen Freund.


„Das ist
Mister Kunaritschew“, stellte Larry X-RAY-7 vor. Kevin Smith kannte ihn dem
Namen nach. Er war der zweite von der Regierung angekündigte Mann. „Er war
schon alles, Mister Smith: Tellerwäscher, Schuhputzer, Farmarbeiter,
Kettenraucher, Angestellter der Regierung - und nun Truckerfahrer ... Bei Iwan
Kunaritschew ist man nie vor Überraschungen sicher.“
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In den neuen
Tag hinein liefen die Überprüfungen und Kontrollen und Untersuchungen der
beiden PSA-Agenten, die von der Polizei in Winnemuca unterstützt wurden, auf
vollen Touren.


Das unterirdische
Labyrinth wurde durchkämmt und mit Sauerstoff ausgesprüht. Die Todessporen
traten nicht mehr in Erscheinung. Die Zuchtbehälter waren leer. Amos Boarings
Tagebuch wurde in einem Tresor gefunden. Aus den Aufzeichnungen gingen
eindeutig die verbrecherischen und irregeleiteten Versuche des Professors
hervor. Er hatte die Sporen zu Versuchszwecken bei Menschen eingesetzt, war
schon sehr früh selbst ihr Opfer geworden und von ihnen beeinflusst worden.
Fremdes, unfassbares Leben hatte versucht, Fuß zu fassen. Der Bau des
fremdartigen Labyrinths war ein Teil der Vorstellung, die Amos Boaring
empfangen und ausgeführt hatte. Ed Rawster war einer der Ersten, bei denen die
Sporen sich einnisteten, ohne gleichzeitig seinen Körper zu zerstören. Boaring
gehörte dazu. Als die Sporen erkannten, dass der Professor und seine Arbeit
überprüft werden sollten, verließen sie seinen Körper - und übernahmen Lex
Williamson. Boaring starb angeblich an Herzversagen. In Wirklichkeit fehlte ihm
das Hirn, und kein Tropfen Blut befand sich mehr in seinen Adern, wie eine
gründliche Obduktion ergab. Die gleichen Symptome wurden bei Williamson und
Esther Calley festgestellt. Audrey Ballinger war ein Opfer, ebenso die drei
Arbeiter. Dass niemand nach ihnen geforscht hatte, war verständlich. Audrey
Ballinger ging angeblich mit Ed Rawster weg und ließ durch ihn von Zeit zu Zeit
Grüße bestellen, und die toten Arbeiter waren Junggesellen und
Gelegenheitsarbeiter, die mal hier, mal dort arbeiteten und über deren Verbleib
sich niemand Gedanken gemacht hatte. Auf Boarings Konto ging auch der Tod des
englischen Gelehrten Frank Hailey. Den Tagebuchaufzeichnungen entnahm man, dass
Boaring in einem hermetisch abgeschlossenen Schächtelchen eine Todesspore nach
Seoul mitbrachte und sie in Haileys Zimmer zurückließ.


Nach zwei
Tagen verließen Larry und Iwan die Station wieder. Der restliche Mondstaub, der
noch Todessporen hätte enthalten können, wurde fachgerecht vernichtet. Auf der
Fahrt machten die beiden Freunde Station in Geoffrey Drawders Raststätte. Jennifer,
so erführen sie von dem traurigen Mann, sei inzwischen bei seiner Schwester. Ernst
und nachdenklich fuhren Larry und Iwan wenige Stunden später weiter. Sie hätten
gern an einen bösen Traum geglaubt und alles vergessen. Aber das konnten sie
nicht. Geoffrey Drawders traurige Augen gingen ihnen nicht aus dem Sinn. Es
würde lange dauern, bis der Mann von der Tankstelle das Grauen überwunden
hatte, dem er begegnet war...
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